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m nter denienigen Geboten und Erkentniſſen, womit ein kaiſerlicher
Reichshofrath vor einigen Monaten das Reich zu uberhaufen beJ Kriogsdienſten koniglichenn ſchaftiget war, haben vornemlich die Avokatorien viele Aufmerk—

Maieſtat in Preuſen befindliche Reichsalieder und Vaſallen voreilig er
taſſen hat. Eben damals war an dem Profeſſor.Stek in Halle die Ord
nung, eine Abhandlung in die wochentliche Anzeigen zu liefer. Da er
Lehrer des Statsrechts iſt: ſo glaubte er dem Endzwer dieſer Anzeigen ge—
mas zu handeln, wenn er den Leſern von einer Sache richtige Begriffe bei—

Zubringen trachten wurde, die damals ſo viel Aufſehens verurſachte. Er
arbeitete alſo die Lehre von Abrufung der in auswartigen Kriegsdienſten
ſtehenden Reichsglitder und Vaſallen aus, und bemuhete ſich, ohne Ruk—
ſicht auf einzelne Falle dieienige Bedingungen und Einſchrankungen zu be
ſtimmen; unter welchen dem Kaiſer dergleichen Gebote und Patente zu ver
hangen eriaubet iſt.

Die Grundſaze; die er in dieſer Abhandlung behauptet, ſind algemein;

die Falle nur als Beiſpiele geſezet; die Regeln ſind darin theils aus der
Natur der Sache, theils aus den Reichsgeſezen gezogen. Nirgends aber
finden wir eine verwegene Anwendung auf die Begebeuheiten unſerer Ta—
ge, und nirgends eine entſcheidende Kuhuheit, deren ſie nunmehro beſchul—

diget wird.  7  cnt.Die Feder dieſes Mannes iſt nicht ſchlupfrig. Man hat Proben der

Vorſichtigkeit und Maſigung. voil ihb, die ſie in Ausarbeitung zartlicher
Materien des Statsrechtes gegeben hat.i. Er iſt nicht von der Zahl der
unberufenen Schriftſteller, deren Unbeſonnenheit offentliche Ahndung und
Strafe verdienet. Er ſchreibet nicht im Finſtern, und ſein Name ſcheuet
das Licht nicht. Eu kennet die Pflichten eines öffentlichen Lehrers gegen
den Kaiſer, daß Reich und ſeine Grundgeſeze. Er iſt von einer tiefen Ehr
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4 Vertheidigung der Abhandlung
furcht gegen das hochſte Oberhaupt des Reichs eingenommen, und verab—
ſcheuet die Lehren, wodurch die Verfaſſung Deutſchlandes zerruttet wird.
Er ſucht aber billig darin ſeinen hochſten Ruhm, ſich mit allen rechtſchaffe
nen Unterthanen Sr. konigl. preuſiſchen Maieſtat in die Wette zu beeifern,

bei allen Vorfallen dieienige unverlezliche Treue und tiefe Verehrung zu
erproben, von welcher er gegen dieſen anbetungswurdigen Monarchen und
gegen dieſen huldreichen Vater des Vaterlandes auf das lebhafteſte durch

drungen iſt.Die Unbeſonnenheit verwegener Schriftſteller findet unter den, Flu—
geln des preuſiſchen Adlers keinen Schuz. Die Lehrer der Friedrichs—
univerſitat warten ihres Berufs, und machen davon niemals ein Hand
werk, Urheber ſolcher Schriften zu werden, die ſich wegen ihrer Verwe
genheit von ſelbſten verkriechen muſſen.Man muß dieſer hohen Schule die Gerechtigkeit widerfahren laſſen,

daß die Wahrheit in ihren Lehrſalen allezeit mit freimuthiger Offenherzig
keit iſt vorgetragen worden, und daß ſie durch die Bemuhungen ihrer Leh
rer zur Aufheiterung aller Wiſſenſchaften unendlich vieles beigetragen habe.

Nirgends iſt wol das deutſche Statsrecht mit gluklicherem Erfolg ge
lehret, und nirgends meht aufgeklaret und von Vorurtheilen gereiniget
worden, als in Halle. Haben ſich gleich. die vorige Lehrer mnicht allezeit
nach den Grundſazen des Reichshofraths gerichtet; haben ſie gleich vor
die Freiheit und die Rechte der Stande geeifert: ſo konuen ihnen doch nie-
mals Lehren vorgerukket werden, die die Reichsgeſezje angetaſtet oder die
Zerruttung der deutſchen Reichsverfaſſung befordert hatten. Jhr Eifer vor
die hohe Rechte und Vortheile ihreg nllergnadigſten Erhalters war ihre
weſentlichſte und erſte Pflicht, deren Erfullung ihnen allezeit zur Ehre ge
reichen wird, und welche beſtandig Gerechtigkeit zum Grunde hatte.

Herr Profeffor Steck wird ſich allezeit eine wahre Ehre daraus ma
chen, die Bahn dieſer verdienſtvollen Vorganger zu betreten, und in ihre
Geſinnungen und Denkungsart einzugehen. Die Vorwurfe, welche ihm

neulich inden Anmerkungen uber deſſen Abhandlung: von Avokatorien1

deswegen gemacht worden, reizen ihn gewis nicht zum Unwillen. Empfind
licher muſſen ihm aber die harte Beſchuldigungen fallen, die ihm der unge—
nante Verfaſſer liebloſer Weiſe macht, als hatte er ungezahmte Ausdruk—
ke verſchwendet, und dadurch ſeine Abhandlung verunſtaltet; als hatte er
ſich erfrechet, gegen Jhro kaiſetliche Maieſtat die allertiefſte Ehrfurcht
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von Avokatorien. 5
auſer Augen zu ſezen, welche in offentlichen Schriften niemals ſolle verle—
zet werden; als ob er durch bittere Schriften wider das durchlauchtigſte
Erzhaus Oeſterreich ſich hervorthun wolle; als ob der Geiſt eines verha
ſten Hippoliti a Lapide auf ihm kraftig ruhe; als ob er verwegener Wei
ſe die Geſeze Karl des ſechſten ubertreten habe, welche allen Lehrern des
Statsrechts und allen Schriftſtellern zur Vorſchrift ihres Verhaltens die—
nen muſſen; als ob er in der Abhandlung ſeine Saze nicht erwieſen, offen
bare Trugſchluſſe gemacht, falſche Grundſaze angenommen, behauptet und
darauf gebauet habe.

Die Menſchenliebe, und eine beſondere Achtung vor dieſen unſchuldi
gen jungen Mann verbindet uns, ſeine Vertheidigung zu ubernehmen, und
den Ungrund dieſer heftigen Beſchuldigungen darzuthun. Um in der Sa—
che mit Ordnung zu verfahren, wollen wir der Reihe der Anmerkungen
folgen, die mit der Abhandlung vor kurzem ohne Benennung des Orts
und Verfaſſers in 4. heraus gekommen, und ſogar auf der Reichsverſam
lung gemein und bekant gemacht worden ſind.

Es iſt allerdings jedweden unverwehret, uber akademiſche Abhand—
lungen ſeine Gedanken offenherzig zu entdekken. Jm Reiche der Gelehrten
hat jeder Siz und Stimme, wer Einſichten in die Sache hat, wovon die
Rede iſt. Herr Profeſſer Stek hat ſich nicht geſcheuet ſeinen Namen un
ter eine Schrift zu ſezen, die ihm weder Unehre noch Verantwortung zu
ziehen kan. Er hat ſich aber ſchwerlich eingebildet, daß ſich jemand finden
wurde, der ſeine unumſtosliche Saze beſtreiten ſolte. Ein jeder, der be—
ſcheiden und vorſichtig iſt, miſchet ſich nicht in die Streitigkeiten der Gro—
ſen auf Erden. Wer nicht einen bejondern Beruf hat, in offentlichen An
gelegenheiten zu ſchreiben, der waget ſich nicht in dieſes gefahrliche Feld.
Herr Prof. Stek war gar nicht Willens, die Unſtathaftigkeit derienigen
Avokatorien zu zeigen, die der Reichshofrath an die Kriegsbediente Sr.
konigl. preuſiſchen Maieſtat erlaſſen hat. Er wolte nur dieſe Materie bei
einer ſo wichtigen Gelegenheit ausfuhren, da ſie bei den Publiciſten noch
wenig bearbeitet war. Er ſchrankte ſich auf algemeine Grundſaze ein, de
ren Anwendung ein jedweder ſelber machen kan. Es ware daher zu wun
ſchen, daß man ihn mit ſo ſtachlichten und bittern Anmerkungen verſcho—
net hatte, zumal in denſelben nichts erhebliches wider die Hauptſache ein
gewendet worden iſt.

Unanſtandige Ausdrukkungen konnen wol den preuſiſchen Schriftſtel
lern nicht mit Grund vorgeworfen werden. Man hat ſich in allen bishe—
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6 Vertheidigung der Abhandlung
rigen Auffozen befliſſen, die bittere Wahrheit ſo viel moöglich zu verzukkern,
und ſich durch Beſcheidenheit, Maſigung und Beobachtung des unter ge
ſiiteten Volkern ublichen Wohlſtandes von denienigen zu unterſcheiden, die
alle Ehrfurcht gegen gekronte Haupter hintanſezen, und aus allen Worten
Heftigkeit, Has und Entruſtung hervor blikken laſſen. Selbſten die Ge—
bote des kaiſerlichen Reichshofraths ſind nicht mit derienigen Achtung und
Beſcheidenheit abgefaſſet, welche man Sr. konigl. preuſiſchen Maieſtut
ſchuldig iſt, und welche derienigen ſonderbaren und hohen Könſidrration
gemas ware, welche der Kaiſer gegen alle Churfurſten zu hegen in der
Wahilikapitulation Artik. 3. S. 1. verſpricht.

Herr Prof. Stek hat ſich aller unanſtandigen und anzuglichen Wor—
te und Ausdrukkungen enthalten. Die Wahrheit wird in ihren Ausdruk—
ken allezeit hart und empfindlich. Dieienige allertiefſte Ehrfurcht, die er
als ein vernunftiger Publiciſte gegen die geheiligte Perſon Jhro romiſch—
kaiſerl. Maieſtat heget, geſtattet ihm keine Schreibart, wodurch dieſelbe
verlezet werden konte. Alle Redensarten, die dem Verfaſſer der Anmer—
kungen hart und unanſtundig vorkommen, finden ſich unzahlichemal in of
fentlichen Statsſchriften. Man kan ohne Verlrlezung derienigen tiefen
Verehrung, die man dem hochſten Oberhaupt des Reichs ſchuldig iſt, gar
wohl ſagen: Die Kaiſer aus dem oſterreichiſchen Haus habeü-die Grund—
ſaze ihrer Herſchſucht nie geandert; ſie haben die Freiheit. der Deuiſchen,
in auswartige Kriegsdienſte zu treten, allezeit mit Eiferſucht. und:Unzufrie—
denheit angeſehen; der Kaiſer wurde wider den wahren Sinn der Reichs—
geſeze handeln, wenn er Avokatorien wider dieienige Machte und Reichs
ſtande erkennen wolte, die ſich wider ihn vertheidigen muſſen; er wurde
ſein Anſehen, ſeine Gebote, ſeine Gewalt, und die vom Reich:ihtn einge—
raumte Mittel den Frieden zu handhaben, ſolchergeſtalt ſehr misbrauchen;
die oſterreichiſche Kaiſer haben die groſe Entwurfe ihrer Herſchbegierde of—
ters durch dieienige Mittel unterſtuzet, die ihnen das Reich zur Exhaltunh
der innerlichen Ruhe uberlaſſen hat; ſie haben ihre erblandiſche Kriege zu
Reichskriegen, ihre eigene Feinde zu Reichsfeinden, die Angelegenheiten
ihres Erzhauſes zu Angelegenheiten des deutſchen Reichs gemacht; man
habe die Blendwerke der Erbfeinde, der Univerſalmonarchien, der Vor—
mauern, der Reichskriege darzu erfunden, um das Reich in die Vortheile
des Erzhauſes zu ziehen, und in deſſen Handel und Fehden zu verwikkeln;

des jeztregierenden Kaiſers Maieſtat wurden ſich in eine vollige Abhangig
keit von Dero Frau Gemahlin ſezen, wenn er Jhro ſein Anſehen, ſeine Ge
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walt;vſelne Gebote Zur Begunſtigung ihrer Plans und der Abſichten ihrer
Bundesgenoſſen borgen und zu Befehlen ſtellen ſolte; der kaiſerliche Reichs—
hofrath ſeye allezeit partheiiſch, dem oſterreichiſchen Hauſe ganz ergeben,
ja mit Leibeigenſchaft verwandt geweſen; er habe allezeit von dem Wink
des kaiſerlichen Statsrathes abgehangen, und ſeine Gerichtsbarkeit deſ—
ſen Abſichten aufgeopfert.

Dieſes mochten wol die ungezaumte Ausdrukkungen ſeyn, wodurch
die Abhandlung verunſtaltet ſeyn ſolle. Wir finden das Anſtoſſige nicht

darinnen, welches der Verfaſſer der Anmerkungen wahrnimt. Ale deut—
ſche Geſchichtſchreiber, die mit Einſichten und Freiheit von den Begeben—
heiten des Reichs unter den oſterreichiſchen Kaiſern geſchrieben, haben die—
ſe Statsgeheimniſſe des oſterreichiſchen Miniſterii auf eben dieſe Weiſe
entdekket. Die algemeine und beſondere Beſchwerden wider den Reichs
hofrath reden noch. viel nachdruklicher von den Gebrechen, Fehlern und
der Partheilichkeit dieſes Reichsgerichts.

2

Das Reich und ſeine Kreiſe ſind aufgeheitert genug, um von ſelbſten
zu begreifen, däß die Abrufung der Kriegsleute nur in den beiden beſtim—
ten Fallen ſtat habe:. Erſtlich, wenn eine auswartige; Macht vor einen
Beind edes geſamten. Reichs erklaret iſt. Zweitens: wenn ein Reichs
rurſt einen unleugbaren Friedensbruch begehet, und nachdem er das Reich,
deſſen Oberhaupt oder Glieder feindlich uberzogen hat, nach vorgangigem
Acht und Bannproteß vor einen Feind des Vaterlandes angeſehen wird.
Die meiſte Reichskreiſe und Reichsſtadte haben anfangs gar wohl erkant
und eingeſehen, daß ſich der Reichshofrath mit denſelben wider Se. Königl.
Preuſiſche Maieſtat ubereilet habe. Sie weigerten ſich ja deswegen ſo
Jange die Avokatorien auszuhangen und zu verkundigen, bis ſie durch Dro
hungen in Furcht geiaget und genothiget worden, ſich der Uebermacht zu
unterwerfen, und den Erkentniſſen des Reichshoftathes Gehorſam zu lei
ſten, denen ſie offentlich zu widerſtehen keine Krafte hatten. Es war alſo
keine Gefahr, daß die Grundſaze dieſer Abhandlung einen ubeln Eindruk
machen moechten. Das Reich kent ſeine Verfaſſung ſelbſten. Es weis
uch die Grenzen der kaiſerlichen Macht, und der Gewalt der Reichsge
aichte. Uebrigens iſt unſeres Erachtens in dieſer Abhandlung auf eine eben
ſo uberzeugende als unbedungene Alrt dargethan worden, daß die Abru
fung nur allein in eigentlichen Reichskriegen ſtat habe, und nur wider ei
ne ſolche Macht und ſolchen Reichsfurſten erkant werden moge, deme von
geſamten Reichs wegen ein Reichskrieg angekundiget iſt. Die Unſtathaf—
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8 Vertheidigung der Abhandlung
tigkeit der wider Jhro Konigl. Maieſtat in Preuſen; Kriegsleute liegt don
ſelbſten am Tage, und iſt nicht erſt auf eine gekunſtelte Weiſe vomHerrn

Prof. Stekken erzwungen worden.Der Verfaſſer der Anmerkungen macht Hofnung, von ihm zu einer
andern Zeit eine umſtandliche Abhandlung dieſer Lehre zu erhalten. Wir
wunſchen, daß er ſich der Muhe uberheben moge, da dieſe Vorboten nichtz
grundliches verkundigen. Jzo wil er Herrn Prof. Stek nur da veſte hal
ten, wo ſich dieſer am meiſten ſolle vergeſſen haben. Er hat ihn nicht feht
gehalten, und ſeine Grundſaze ſind gar nicht angegriffen worden.

Daß ein Stat ſeine Burger nur in den beiden Fallen aus fremden
Dienſten abrufen konne, wenn er ihrer Gegenwart. zu ſeiner Verthnidir
gung ſelbſt bedarf, oder wenn ſie dem Feinde.ihres WVaterlandes dienen;
Ferner, daß die Deutſchen die Freiheit haben, in auswartige Kriegsvien
ſte zu treten, und aus ſelbigen nicht konnen abgefordert werden als went
ſie die Waffen wider das Reich und deſſen Haupt und Glieder tragen
wurden; daß nur dieienige Avokatorien von den Deutſchen muſſen befol
get werden, welche unter dieſen Bedingungen und in dieſen Fallenxrkam
werden, die in der: Abhandlung beſtimmerſind: vlles  dieſes raumen tdir
Anmerkungen ein, und konnen. mithin den nothwendigrn Fotgen dieſer
Grundſaze nicht mehr widerſprechen. Der Verfaſſer ſcheinet zwar dieſt
unumſtosliche Wahrheiten noch in Zweifel zu ziehen, und erklaret ſich,
daß er ſich deswegen ununterſuchet laſſen wolle, weil er den Unwillen des
Herrn Prof. Stekken nicht gar zu ſehr reizen wolle. Leute, die den Tad
leugnen; die keine Grundſaze annehmen; die die: Vorurtheile. bis zur Un
wiſſenheit treiben, die nur aus einem Zank- und Streitkizel ſchreiben, ver
dienen den gerechten Unwillen aller wahren Gelehrten. Handlen ſie vol
lends ſo unverantwortlich, daß ſie den unſchuldigſten Schriftſtellern gar
wohl das Laſter der beleidigten Maieſtat vorwerfen: ſo verdienet ihr tukli

ſches Weſen allerdings verabſcheuet zu werden. ttNun waget ſich der Verfaſſer der Anmerkungen an einen Hauptſaj,
und ſein Angrif ſcheinet um ſo gefahrlicher zu ſeyn, je zuverſichtlicher er
ſchon vor dem Streit mit dem Siege pranget. Herr Prof. Stek be
hauptet im ſ. 6. ſeiner Abhandlung, daß die Avokatorien niemats ſtat haben,
als in den beiden Fallen: J Wenn ein feierlicher Reichskrieg wider eine
æeuropaiſche Macht von der geſamten Reichsverſamlung wirklich erkant
und beſchloſſen iſt. II. Wenn ein Reichsſtand einen ganz unleugbaren
Friedensbruch begehet, und vom Reich vor einen Friedbrecher und Feind

des Vaterlandes wirklich erklaret iſt. Der
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 DerBegrif und die Natur ſolcher Abforderungsgebote erweiſen dieſen Saj zur Genuge. Avokatorien ſind Gebote, wodurch der Kaiſer die

Reichsglieder natch Hauſe ruft und abfordert, die einem erklarten Reichs
feinde und Friedbrecher dienen. Niemand wird ſich von denſelben einen
andern Begrif machen konnen. Raumet man aber dieſen einmal ein:
ſo iſt ja ganz naturlich, daß Avokatorien nur in Reichskriegen und wider
srklarte Friedbrecher und Feinde ſtat haben. Man hat hier kein beſonderes
Reichsgeſez nothig. Solte man ſich wohl vorſtellen konnen, daß dem
Reichshofrath einmal einfallen wurde, in einem blos erblandiſchen Krieg
der Kaiſerin ſolche Erkentniſſe ergehen zu laſſen. Die alte Welt hat ih
rer Nachkommenſchaft mehr Ueberlegung und Gerechtigkeit zugetrauet,
als daß ſie dieſen Fal hatte vorausſezen und beſtimmen ſollen.

Der Reichsabſchied vom Jahr 1555. S. 43. 44. in der neuen und
volſt. Saml. der Reichsabſchiede S. 22. zter Theil, welcher die erſten
Spuren ſolcher Abrufungen enthatt, verordnet, daß nur dieienige von
Stund an bei ſchwerer Pon ſollen abgemahnet werden, weltche ſich zu ei—
nigem Krieg wider den Kaiſer und das Reich haben anwerben und beſtel
len laſſen, und die ſich rottiren, vergaddern, oder zu einiger Verſamlung
wider den Kaiſer und die Stande des Reichs heimlich oder offentlich be
geben, beſtellen oder annehmen laſſen 2c.

Hier iſt nun ein deutliches Reichsgeſez, auf deſſen Anfuhrung die An
merkungen ſo ſehr dringen. Man bedarf aber hier keines Retchsgeſezes,
da Vernunft und Natur die Falle deutlich beſtinmen. Wo kein Reichs
feind iſt, da haben keine Avokatorien ſtat. Die Deutſchen haben die
Freiheit, in auswartige Kriegsdienſte zu gehen. So lange der Stat, de
me ſie dienen, mit dem Reich nicht offenbar gebrochen hat: ſo lange kon
nen ſie aus deſſen Dienſten nicht abgerufen werden. Wer nicht wider ihr
VJaterland ſtreitet, dem konnen ſie dienen. Jhren hoben Mitſtanden kon—
nen ſie noch mit groſſerer Freiheit Dienſte leiſten. So lange der Reichs—
ſtand, in deſſen Kriegsdienſt ſie ſtehen, mit dem Kaiſer und dem Reich in
gutem Vernehmen iſt, und wider dieſe keine Emporung anfangt: ſo lange
konnen ſie nicht abgefordert werden.

Die Reichsprayxis iſt eben ſo klar hierinnen. Niemalen ſind Avo—
katorien verhanget worden, ehe der Reichskrieg beſchloſſen und angekun

diget: und eher ein Reichsſtand vor einen Reichsfeind und Storer der
offentlichen Ruhe erklaret worden.

B Kaiſer



10 Vertheidigung der Abhandlung
Kaiſer Leopold erlies die Avokatorien anedie Krjegsleuteder Krone

Frankreich und ihrer Helfershelfer im Jahr i7o2. den ioten. Oktobery
nachdem die feierliche Ankundigung des Krieges bereits von geſamten Reichs
wegen den bten Oktober vorhergegangen war. S. Anton Fabers Euro

paiſche Statskanzlei 7ter Theil 13. Kapitel S. 14. S. 7o1.
Eben ſo erfolgten im Jahr 1734. die Kaiſerliche Avokatorien an die

Kriegsleute der Konige von Frankreich und Sardinien erſt den 2aſten.
Marz, nachdem bereits unterm 13ten dieſes Monats der Krieg vom Kai
ſer und Reich dieſen beiden Machten war angekundiget worden. S. An—
ton Fabers Statskanzlei 63. Th. S. 747. 933.

Churfurſt Emanuel Mayimilian zu Baiern war bereits im Jahr 1702.
von der geſamten Reichsverſamlung einmuthig vor einen Reichsfeind ern

klaret; Schon war ihm und der Krone Frankreich der Reichskrieg ange—
kundiget, als die Avokatorien an ſeine Kriegsleute erſt den zoſten Jenner
1703. ergiengen. Ant. Fabers Statskanzlei 7ter Theil S. 712. 763.

gter Theil S. 52. 55.Kaiſer Leopold geſtehet auch in ſelbigen Avokatorien ſelber ein, daß
er ſie auf des Reiches Anſuchen und Gutfinden erlaſſen: habe. Aunton.

Fabers Statskanzlei 77ſter Theil S. 755.Eben ſo war der Herzog Ferdinand Karl von Maulua bereits wegen

der engen Verbindungen, die er mit den Reichsfeinden genömmen hatte,
in die Acht erklaret, als allererſt den zoſten Jun. 70o8. deſſen Kriegsleu
te abgemahnet, und ihrer Pflichten und Eide vom Kaiſer Joſeph entlaſſe!
wurden. Anton Fabers Statskanzlei nzter Th. S. 620.

Dieienige Stelle, welche Herr Prof. Stek aus Joh. Fried. Pfef-
fingers Vitr. illuſtr. T. IlI. Tit. II. 26. n. c. S. 130. angefuhret hat,
beſtarket allerdings den veſtgeſtelten Begrif von Avokatorien und von den
Fallen, darinnen ſie ſtathaben. Wir wollen ſie ganz hieher ſezen: „Per-
„tinent huc Mandata avocatoria, quibus milites, S. R. Imperio ſubditi,
„ltipendia facere prohibentur, tranguillitatis publicae oſoribus, vel de-
„clarutis patriae hoſtibus, eorumve ſociis amicis.;

Sezt Pfeffinger nicht ausdruklich Storer der offentlichen Ruhe und
Sicherheit, und erklarte Feinde des Vaterlandes voraus? Begreift nun
mehro der Verfaſſer, daß er dieſe Stelle nicht einmal verſtanden habe?
Bekraftiget nicht dieſer bewahrte Lehrer des deutſchen Statsrechts denieni
gen Grundſaz ausdruklich, deſſen Richtigkeit ſich aus der Natur der Sa
ch ſelbſ aus dem beſtandigen Reichsherlommen, aus den Reichsgeſezen

eenl,auf das heiterſte veroffenbaret? Wir
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Wir wollen das Bekentnis der Kaiſer ſelber noch zu deſſen Beſtati

gung hinzufugen, welche in ihren Avokatorien mehrentheils ſelbſten einge—
ſtehen, daß ſie ſolche mit Vorwiſſen und Einwilligung des Reichs erlaſſen
haben, und daß ſie zu ſolchen Geboten nicht ſchreiten konnen, ohne die Be—

rathſchlagungen der Churfurſten und der verſamleten Reichsſtande abzu
warten. Z. E. Kaiſer Leopold geſtehet in denen wider die Krone Frank—
reich und deren Helfern und Helfershelfern erlaſſenen Avokatorien vom
Jahr 1732, daß er ſolche auf Verlangen und Verordnung des Reichs
verhanget habe: Welchergeſtalt von Churfurſten, Furſten und Standen
„des Reichs auf gegenwartiger Reichsverſamlung zu Regenſpurg nach rei—
„fer Berathſchlagung geſchloſſen; und wir von ihnen unterthanigſt erſuchet
„worden, den uns von gedachtem Konig in Frankreich, und dem Herzog
„von Anjou abgenothigten Krieg fur einen algemeinen Reichskrieg, und
dieſelbe beide Furſten, ſamt ihren izigen und kunftigen. Anhangern, Hel
„fern und Helfershelfern, fur unſere und.des Reichs Feinde zu erklaren;
„auch neben andern eingerathenen heilſamen Verordnungen unſere ge—
„ſcharfte Mandata, Avokatoria und Jnhibitoria, unverzualich ausferti
„aen und publiciren zu laſſen. G. Anton Fabers Statskanzlei 7. Th.
G. 714.Jn derienigen Abrufung, welche erſagter Kaiſer an die Kriegsleute

des Churfurſt Emanuel Mayimilian zu Baiern im Jahr 1702. erlies, be
kennet er ebenfals, daß der Churfurſt von Baiern bereits von geſamten
Churfurſten, Furſten und Standen, eines offenbaren Friedensbruchs ſchul
dig erkant, in die Reichsacht erklaret, und ihme der Reichskrieg alſchon
angekundiget ſehe; ingleichen: „daß die geſamte Stande den Kaiſer durch
„zwei einhellige Gutachten unterthanigſt erſuchet haben, die kaiſerliche
„Avokatorien zu erkennen und verkundigen zu laſſen. Anton Fabers
Statskanzlei 7. Th. S. 219. 759.

Noch heiterer iſt das Geſtandnis dieſes Kaiſers, darin er erkennet,
daß er Avokatorien und dergleichen Gebote nicht anders als mit des Reichs

Vorwiſſen und Einwilligung erlaſſen moge. Z. E. in der Vorſtellung
und Ahndung wider den Churfurſten von Baiern d. d. Regenſpurg den
13ten Febr. 170o3. Bei Anton Fabern in der Statskanzlei gter Theil
S. 18.

„Recht unverſchamt aber iſt es, und kan von niemand anders ver—
„muthet werden, der Reichsverſamlung ins Geſicht fagen zu dorfen, Jh
„ro Kaiſerliche Muieſt t hatten:; vor ſich, und ohne des Reichs Einwil

B 2 „ligung
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„ligung die hart und unverdiente Deklarationes und Avokatorien er
„gehen, verkundigen und drukken laſſen; da Groſen und Kleinen in Baiern
„ſowol, als ſonſten jedermanniglichen bekant, daß dieſes und mehreres von
„Zeit zu Zeit Jhro kaiſerlichen Maieſtat von dem Beich angerathen, durch
„das Reich und in der Standen Lande williglich volzogen rc. worden.

Wider den Biſchof zu Strasburg wurden die Avokatorien nach dem
eigenen Geſtandnis des Kaiſers vom Reich mitbeliebet, und mit deſſen Rath
und Einwilliqung erkant. S. Herrn G. R. Joh. Joe. Moſers groſes
deutſches Statsrecht 9. Th. z. B. 8. Kap. S. 6. S. 371.

So waren ebenfals zwei Reichsſchluſſe bereits wider Schweden er—
gangen, als Kaiſer Leopold im Jahr 1675. an das Kriegsheer dieſer Kro
ne Äbforderungsgebote erlies. Karl der eilfte war ſchon damals vor.ei
nen Reichsfeind feierlichſt erklaret, da der Kaiſer wider ihn zu ſolchen Er
kentniſſen ſchrite. S. Samuel Freih. von Pufendorf Comm. de reb.
geſt. Frid. Wilh. Magni 13. B. S. 39. Caſp. Mich. Londorp Act. publ.

10. Th. S. 360 ſa.Alle dieſe Bekentniſſe der Kaiſer, und alle dieſe Beiſpiele ſind den
Reichsgeſezen, und vornemlich dem Beichsabſchied vom Jahr 1641. S. 83.
gemas, deſſen Verordnung deutlich beſaget, daß ſolche Avokatorien nur
wider dieienige erlaſſen werden muſſen, die erklarte Reichsfeinde und Fried
brecher, und vom Reich mithin dafur gehalten und angenonnnen ſind.

„Dieienige aber, welche ſich thatlich in feindlichen Dienſten befin
„den, oder ſich ſonſt bei unſern und des Reichs Feinden aufhalten, unter
„was Schein, Behelf und Geſtalt ſolches auch ſeyn mag, in Kraft unſers
„kaiſerlichen Mandats, alsbald nach Verkündigung deſſelben innerhalb
„der darin beſtimten Zeit, ſich aler widrigen Kriegsubuntt abthun, na

aglisenſoe S. S neueſte und volſtandige Samlung der
Auch in den eiligſten Fallen, welche keinen Verzug leiden, kan der

Kaiſer weniaſtens ohne der Churfurſten Vorwiſſen, Rath und Einwilli—
gung nichts von Reichs wegen verfugen und unternehmen. Jhro kaiſerli
che Maieſtat Wahlkapitulation Artik. 4. S. 2. am Ende.

Sowol Reichsgeſeze als das Herkommen, und die Natur der Sache
ſelbſten beſagen auf eine unwidertreibliche Weiſe, daß dieienige Macht
muſſe vor einen Reichsfeind, und derienige Stand vor einen Friedbrecher
erklaret ſeyn, deren Kriegsleute von dem Kaiſer ſollen abgerufen werden.

Zum
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Zum allerwenigſten muß offenbar und entſchieden ſeyn, daß derie—

nige Stat und Reichsſtand das Reich deſſen Haupt und Glieder feindlich
angegriffen habe, deſſen Kriegsleute abgefordert werden ſollen. Wenn aber
ein Stand die Feindſeligkeiten zwar anzufangen ſcheinet, aber wirklich
nichts anders thut, als Masregeln einer abgedrungenen Selbſtvertheidi—
gung ergreift, und den Zuſammenverſchworungen und gefahrlichen Ent
wurfen einzelner unverſohnlichen Reichsſtande zuvorkomt: ſo wurde der
Kaiſer die naturliche Befugniſſe der Selbſtrettung vernichten, wenn er in
einem ſolchen Fal einen ſo offenbaren Misbrauch von den Avokatorien
machen wolte.

Der Kaiſer muß ſein Amt, ſeine Obliegenheiten, ſein oberrichterli—
ches Anſehen, ſeine Bemachtigung, den Landfrieden zu handhaben, nicht zur
Bemantlung und zum Vorwand derienigen Unterſtuzung gebrauchen, die
er den Abſichten der Kaiſerin  Konigin Maieſtat angedeihen laſt.

Man weiß in einem achten Statsrechte, welches aus den Reichsge—
ſezen geſchopfet, und mit der Freiheit der Deutſchen vertraglich iſt, nichts
von einer kaiſerlichen Hauptregierung und ihren erdichteten Vorrechten.
Der Kaiſer iſt verpflichtet, dietenige Granzen ohne Uebertretung zu beob
achten, die ihme ſejne beſchworne Kapitulation ſezet und beſtimmet.

Allerdings liegt dem Oberhaupt des Reichs die Sorge ob, daß Ru
he und Friede im Reich erhalten werde, und daß das geheiligte Band der
Einigkeit zwiſchen Haupt und Gliedern, und dieſe unter ſich, je mehr und
mehr Veſtigkeit bekommen ioöge. Ja ſolte der Kaiſer auch von Dero

Gemablin Maieſtat  friedbruchige Geſinnungen und Anſchlage wahrneh
men; ſolte er ſie befchaftiget ſehen, zur Ausfuhrung der ſchadlichſten Ent
wurfe wider Chur- und Reichsfurſten Anſtalten und Vorbereitungen zu
machen; ſolte ſich ihme veroffenbaren, daß Dero Frau Gemahlin Frie—
densſchluſſe vornichten wolle, die er ſelber mit dem ſamtlichen Reiche in ſei—

ne Gewahrleiſtung genommen hat: ſo ſolle er die Pflichten gegen die Ru
he des Reichs der Zarilichkeit eines Ehegemahls vorziehen, und an die Ge
mahlin ſolche Reichsvaterliche Abmahnungsgebote ergehen laſſen, als vor
einigen-Monaten duzendweine an des Konigs von Preuſen Maieſtat und
in das Reich ergangen, ſind. Eine ſolche Unpartheilichkeit wurde von der
Nachwelt geprieſen werden.

Liegt ihm dieHandhabung des Landfriedens und offentlichen Ruhe
ſtandes ob, ſo hatte ſeine Wachſamkeit das lodernde Feuer zeitiger erſtik-
ken ſollen. Sind nicht unter den Augen Jhro kaiſerlichen Mareſtat alle

B 3 die
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die verderbliche Plans wider die Krone Preüſen gebildet wörden? Haben
bochſtdieſelbe nicht die Zuſammenverſchworung zum Umſturz dieſes konigli
chen Churhauſes gewuſt? Warum ſind denn: nicht die Abmahnungen an
der Kaiſerin Konigin Maieſtat ergangen, da ſie im Begrif war, ihre Ent
wurfe mit ihren Bundesgenoſſen auszufuhren? Der Landfriede nimt kei—
nem Reichsfurſten die ihm naturlich-und vernunftiger Weiſe zuſtehende
Beſugnis, dem angedroheten Angrif vorzukommen. Wer ſich vertheidi
get, beleidiaet den Landfrieden nicht. Der iſt vor den anareifenden fried
bruchigen Dheil zu halten, der. dem andern durch ſeine gefahrliche Anſchla
ge, Zuruſtungen und Verbindungen den Schrit der Selbſthulfe abnde

thiget.Detn Kaiſer hat noch niemand das Recht beſtritten, Abrufungsge—
bote ergehen zu laſſen. Nur muſſen allezeit die Ueberziehungen, Verge
waltigungen und Angriffe, die ein Stand des Reiches wider den andern

unternimt, oder zu unternehmen im Begrif iſt, von den Masregeln einer
nothgedrungenen Selbſtvertheidigung unterſchieden werden. Nur von je
nem Fal iſt dasienige Gutachten zu verſtehen, welches Churtrier im Jahr
1658 ablegte, da es zwiſchen Brandenburg und Schweden zum Bruüch
kommen wolte, und der Kaiſer ein Gutachten von den Churfurſten erfo—

derte. Es ſtehet ſolches, um es richtiger anzuflihren, bei Herrn G. G.
Joh. Jacl Moſern in den Beilagen und Anmerkungen uber Kaiſer Frautz
des erſten Wahlkapitulation 2. Th. Art. 4. S. 2. S. r18. und lautet al
ſo: „Weilen dieſe Sache dergeſtalt beſchaffen; daß Jhro kaiſerl. Maieſtat
„zu Abwendung aller Unruhe im Reich,näch den Reichskonſtitionen

„Mandata, Avokatorka und Dehortatotia dergeſtalt ergehen zu laſſen,
„daß die im Reich ſich befindende Waffen vön allen Feindſeligkeiten ſich

„enthalten; die Stande des Reichs damit nicht beſchweren; vielweniger
„dieſelbe zum offentlichen Krieg ausſchlagen laſſen ſollen; und daß die Ave
„katoria und Mandata an dieienige, ſo in das Reich gehbren, einzurichten:
„Ob zwar noch zur Zeit keine Hoſtilitat vokgegangen; wejlen man gleich
„wol deren in Sorgen ſteht, halten ſiendavor, daß nichts deſtoweniger das
„kaiſerliche Amt hierinnen Plaz habe, als wehnin die Thatlichkeiten ſchon
„vorgegangen e. Jn alweg halten ſte dafur, daß das kaiſerliche Amt hier
„innen aenugſam fundiret, dergleichen Mandata ausgehen zü laſſen c.

Wir machen uber dieſes churtrieriſche Gutachten' folgende Anmer

fungen: J s Erſt
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Erſtlichſind  einzelne, WVotgkeine Reichsgeſeze. Zweitens faſſen wir

deſſen Sin ſo: Der Kaiſer kan von- Amts wegen Avokatorien erkennen,

wenn ein Reichsſtand wider den andern entweder wirkliche Feindſeligkeiten
angefangen hat, oder anzufangen drohet und begriffen iſt. Drittens, iſt
gar dapon die Rede in dieſer churfurſtlichen Berathſchlagung nicht geweſen,
ob der Kaiſer ohne Vorwiſſen und. Rath. der Churfurſten ſolche Erkentniſ
ſe verhauaen ſolle. Jm Gegentheil haben wir hier ein ſchones Beiſpiel
von der Schuldigkeit des Kaiſerä, der Churfurſten Gutachten vorher ein—
zuholen, ehe er Avokatorien erlaſt. Nach dem Sin dieſes churtrieriſchen
Voti hatten des jezt regierenden Kaiſers Maieſtat an die Kriegsheere ſei—
ner Frau Gemahlin ſogleich Avokqgtorien erlaſſen ſollen, als ſie anfienge,
ſie in Bohmen zuſammen zu ziehen, unn des Konigs in Preuſen Maierſtat
zu uberfallen.Das churkdlniſche Votum zeiget, daß man ſich mit ſolchen Avokato—
rien nicht ubereilen, und durch deren voreilige Erkentnis das Reich in be—

ſondere Kriege nicht verwikkeln muſſe. „Die Avokatoria wider die Reichs—
„eingeſeſſene ſchienen annoch etwas bedenklich zu ſeyn; ehe Schweden ei
„nen Anfang zur Hoſtilitat gemacht, und wurde es Schweden ungezwei—
„felt vor eine Ruptur halten, wenn man dergeſtalt die Armee dißipiren
„wolte, und alſo dem Kaiſer und Reich am erſten den Friedensbruch im—
„putiren c. S. Moſern am a. O. S. 119.

Churbaiern auſerte ſeine Stimme noch weit behutſamer, welche in
den Anmerkungen ganz verſtummelt angefuhret iſt. Wir wollen ſie ganz
hieher ſezen,weil ſie vor uns und wider den Verfaſſer der Anmerkungen iſt.

„Die Mandatä. dehortatoria und Avokatoria betreffend, aus welchen„Jhro kaiſerliche. Maieſtat durch ihre Kommiſſarien mit einem churfurſtli—

ochen Kollegio kommuniciren wollen, hielten ſie dafur, daß in den vorge
„ſtelten churtrieriſch und kolniſchen Votis. der. Sachen Nothdurft quoad
„dehortatoria wohl gebracht, alſo, daß derentwegen keine Difftkultat zu
„machen, ſpndern Jhro kaiſerlichen Maieſtat zu vernehmen zu geben ware,
„daß Sie nach Gelegenheit ihr kaiſerliches Officium wohl dabei einwen—
„den wollen. Die Avokatorien betreffend, waren folche etwas in Be—
„denken zu ziehen, zumalen wie Churkoln vernunftig erinnert, man billig da
„hin zu ſehen, damit alle neue Kriegsunruhe verhutet, und. man durch un
ozeitige Aktiones dem Retrh ſelbige nicht auf den Halg ziehen moge ec.
„Nachdem aber von Creiten Schweden weder eine Klarigatio, noch auch
„deklaratio Hoſtilitatis folenniter geſchehen iſt: ſo wurde auch damit zu

„ruk
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„ruk zu halten ſeyn. Und obwol Ehurtrier in ihrem wohlerwogenen Vo
„ko triftige Rationes angefuhret, warum die Avokatoria auszulaſſen, und
„dafur halten, daß dieſe Fundamenta in den Reichskonſtitutionen und Jn
„ſtrumento Paeis fundiret, und Jhro churfurſtl. Durchl. in Baiern eben
„auch dahin in Dero Jnſtruktion ihre Gedanken erofnet; ſo wolle ihnen
„doch bedunken, daß behutſam damit zülprscediren. Es ware zwar der
Kaiſer von ſelbſt, und aus eigener Obligatſon ſchuldig, nach Ausweis der
„Reichsſazungen mit ſolchen Mandatis zu verfahren; jedoch waren ſie al
„ſo einzurichten, daß man dadurch zur Ruptur und neuen Unruhe keinen

5)

Aular geben, und muſſen ſelbige dahin auch konditioniret ſeyn, auf den
„Fal ein oder ander das Reich oder deſſen Stande ſolte angreifen. und daß
„ſie in genere contra quoscunque: Invacdentes Imperiuim gerichtet, und
„wenn ſelbige alſo generice geſezt, waren ſie der Meinung, ˖daß alsdenn
„dasienige geſchehe, was das kaiſerliche Anit erfordert, und wuürde Schwe
„den keine Urſache haben, ſich zu beſchweren, oder zu kollidiren t. S.

„Moſern am a. O. S. 119. 120.Was ſagt dieſes baieriſche Gutachten, welches der Verfaſſer zu ſei—
nem verineintlichen Vortheile anfuhret? 1. Die Avokatorien !ſeyen vieler
Bedenkuichkeit ausgeſezt; 2. Man muſſe ſich durch deren ubereilte Erkent
nis nicht muthwillig einen Reichskrieg zuziehen. z3. Man wurde ſich den
Vorwurf des Bruchs zuziehen; wenn man ſie gegen eine Macht erlaſſen
wolte, die das Reich noch nicht angegriffen, ihme den Krieg nicht angekun
diget. und wider daſſelbe noch keine Feindſeligkeiten angefangen hat. 4. Man
munie ſich hutten, dem Reich durch unzeitige Erkentniſſe und ubereilte Ent
ſchlieſungen keine neue Kriegsunruhen zu erregen, und das Reich in Feh
den, Handel und Kriege zu verwikkeln, die ihm fremd ſind, und vermeid
lich geweſen waren. 5. Der Kaiſer habe zwar Recht und: Anſehen, die
Aookatorien zu erkennen, wegen ihren bedenklichen Folgen aber ſolle er vor
hero mit den Churfurſten zu Rathe gehen, ſie mit Worſichtiakeit erlaſſen,
und auf die behutſamſte Art abfäſſen. Man wende die Grundſaze des
churbaieriſchen Voti auf dieienige Begebenheiten an, von welchen nun die
Frage iſt. Wie hatten Jhro kaiſerliche Maleſtat ſich nach demſelben bei
denienigen Masregeln verhalten ſollen, die der Konig von Preuſen wider
Churſachſen und Oeſterreich und ihre Entivurfe ergriffen haben?Die: hei
lig beſchwobtne Wahlkapitulation Arten.g:!g. iſchreibt deniſetben die
yflichten hierin vor, die er zu bebbachten hat, um das Reich nicht in frem—
de Kriege zu verwikkeln, keinen Widerwartigkeiten gegen daſſelbe Anlas zu

geben,
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geben, duxrch unzeitigen Beiſtand dem Reiche keine Gefahr und Schaden
zuzuziehen, um den Vorwurf zu-vermeiden, daß er unter einem eiteln Vor
wand von Reichs wegen Gezank, Fehde und Krieg angefangen habe.

Avokatorien haben nur J. in Reichskriegen, II. in Friedensbruchen
ſtat. Vordriſt muß alſo der Begrif eines Reichskrieges und Friedens—
bruches unterſucht und beſtimmet werden. Hier iſt allerdings nöthig, daß
man das Reich als einen Stat von einzelnen unter dieſem Korper begrif—
fenea Staten abſondere. Das Reich im ganzen muß angegriffen ſeyn,
oder ein Stand deſſelben muß unſchuldig mit Krieg uberzogen werden,
venn ein Reichskrieg kan beſchloſſen werden. Sind denn die gefahrliche
Plans einzelner Stande dem ganzen Reich zuzuſchreiben? Nimt denn das
Reich und deſſen Oberhaupt Antheil an allen Zuſammenverſchworungen
ind Entwurfen einzelner Reichsſtande? Emporet ſich denn ein Stand wi
er den Kaiſer und das Reich, wenn er die Anſchlage einzelner übelgeſinten
Reichsglieder in der Geburt erſtikket, die ſie geſchmiedet hatten, den weſt—
haliſchen und andere vom Reiche ſelbſten garantirte Friedensſchluſſe zu
urchlochern und umzuſtoſen? Es iſt keine Chimare, kein Hirnwiz, keine
Spizfindigkeit, wenn man ſich das deutſche Reich als einen ganzen Stat
n Korpore vorſtellet, und in dieſem Begrif die Handel und Angelegenhei
en einzelner Glieder von den Angelegenheiten des ganzen Reichs abſon—
ert. Die Kriege einzelner Stande konnen nicht dem ganzen Reich zuge
ignet und zugerechnet werden. Herr Hofrath Joh. Jac. Maſcov ſaget:
rincip. Iur. publ. Imp. R. G. I. IV. C. IV. S. VI. S. 40o9: „Neque
illi univerſo Imperio imputari unius alteriusve ſtatus arma poſſunt.

Nicht ein jeder Angrif eines einzeln Reichsſtandes iſt allezeit gleich ein
ingrif des Reichs. Einzelne Stande konnen vor ſich Kriege fuhren, ohne
as Reich in dieſelbe zu verwikkeln. Sie konnen Urſachen zum Kriege ge—
en, die das Reich nichts angehen, und die jhnen eigen ſind. Solte wohl
as Reich die Unbeſonnenheit und Untreue einzelner Staude buſen? Sol
Res ſich bequemen, vor die friedbruchige Anſchlage einzelner Reichsglieder
n haften? Solte es dieienige Stande mehr lieben, welche die gräslichſte
ntwurfe ausdenken, die vornehmſte Reichsfurſten zu entkraſten, als die
nige, die ſolche Anſchlage durch Masregeln der Klugheit vereiteln? Herr
)rof. Stek wird als ein Lehrer des doutſehen Statsrechts ſich unter dem,
Keich gewis kein bloſes Hirngeſpinjt, oder gar nur nach der gemeinen Re
ensart in Sachſen die vorliegende Reichskreiſe vorſtellen. Wie kan man
ch dergleichen Einfale im Traume beikommen laſſen?

Die
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Die Deutſche wollen ihren Landfrieden nicht  mehr verſtehen, und neh

men die Misdeutung deſſelben ſtat ſeines wahren Sinnes an. Der Land
friede verbietet, daß kein Stand den andern uberziehen, vergewaltigen und
befehden ſolle. Alle Jrrungen ſollen zwiſchen ihnen durch den Weg Rech—
tens entſchieden und beigeleget werden. Niemand ſolle ſein eigener Richter
ſeyn, und ſich ſelber Recht verſchaffen. Aber die Vertheidigung wider ei—
nen ganz unfehlbaren Angrif iſt den Standen nirgends unterſaget. Nicht
nur im naturlichen Zuſtande, ſondern auch in burgerlichen Geſelſchaften iſt
es erlaubet, wider eine augenſcheinliche Gefahr dieienige Masregeln zu er
greifen, welche Klugheit und die Befugnis ſich zu retten an die Hand ge—
ben. Es wird ſich unten noch eine bequemere Gelegenheit finden, von dem

Recht der Vertheidigung und Selbſthulfe die richtige Grundſaze nach der
deutſchen Reichsverfaſſung aufzuſtellen.

Dem Kaiſer ſind allerdings vom Reich gewiſſe Mittel eingeraumet,
den Landfrieden und die offentliche Ruhe zu handhaben. Ueber den recht
maſigen Gebrauch und die Reichsverfaſſungsmaſige Anwendung derſelben
wird ſich niemand beſchweren. Man hatte vielmehr wunſchen mogen, daß
es Jhro kaiſerlichen Maieſtat gefallen hatte, ſie in Bewegung zu ſezen, um
dieienige Mishelligkeiten zu verhuten, die wider den Willen Jhro königl.
Maieſtat in Preuſen zum volligen Ausbruch gediehen ſind.

Die gerechte Welt mag aber urtheilen, mit welcher Befugnis ſie wi
der einen Reichsfurſten misbraucht werden, der ſich bis jezo in den Gran
zen einer abgedrungenen Selbſtvertheidigung erhalten hat. Man hat preu
ſiſcher Seits der unpartheiiſchen Welt auf eine uberzeugende Art gewieſen,
daß man ſich in einer ganz unumganglichen Rothwendigkeit befunden ha—
be, dem Eroberungskizel ſeiner Feinde vorzukommen, und den Beſiz derie—
nigen Staten zu ſchuzen, die zwiſchen Oeſterreich und Sachſen zum Vor
aus ſo redlich vertheilet waren. Wo man nichts ſucht, als das ſeinige pu
retten, und dieienige Friedensſchluſſe aufrecht zu erhalten ünd geltend zu
machen, die unter des Reichs Grundgeſeze gehoren, und uber welche Kai
ſer und Stande die Gewahrleiſtung ubernommen haben; da braucht man
keinen Vorwand zur Bemantelung ſeiner Unternehmungen und ergriffe—
nen Masregeln.

Die Anmerkung, welche die unvergleichliche Memoires pour ſervir
2 la maiſon de Brandenbourg. S. i94. uber den oſterreichitchen Kunſt
grif gemacht haben, das Reich in die Handel dieſes Erzhauſes zu verwik
keln, ſcheinet dem Verfaſſer der Anmerkungen ſehr zu misfallen. Er ſucht

ſich
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ν ανuνt ftyt. C fuhrt zu detn ETnde aus der Geſchichte Friederich des erſten eine Stelle an, wo erzahlet wird, daß die Lieb—

linge dieſes Prinzen ſeinen Hof mit allerhand Ranken verwirret, und unter
ſich einander mannigfaltige Streiche geſpielet haben. Weil der Verfaſſer
alle Zeugniſſe verſtummelt und verdrehet: ſo muſſen wir die Stelle herſe—
zen. Sie ſtehet in unſerer Ausgabe dieſes unvergleichlichen Werks in 8.
auf der 220ſten Soite

„La Cour de Frederic J. étoit alors pleine d' intrigues: L' Eſprit
„de ce Prince étoient flottant entre les Cabales des ſes favoris com-
„me une mer agitée, par des vents differens: Ceux qui l approchoi-
„ent de plus vrẽe n'avnient au A

a pe  geiue. neurs artinces êtoient„gröſſiers, et leur menage peu adroit: tous ſe haĩſſoient et bruloient
„en ſeeret du déſir de ie ſupplanter: s'ils accordoient, ce n'étoit que
„liur une egale diſpoſition de s'enrichir aux depens de leur Maitre.

Von den Fourberies ouvertes aber finden wir am angefuhrten Ort
nichts. Wenn der Verfaſſer der Anmerkungen noch vermogend ware, eine
Stelle richtig zu erklaren: ſo wurde er einſehen, daß hier nicht von Stats
ranken des Kabinets, ſondern von den Kunſtgriffen eiferſuchtiger Hoflinge
die Rede geweſen ſeye.

Die Anmerkung g. auf der 1aten Seite iſt uns ein Geheimnis, und
zu philoſophiſch, als daß wir ihren Sin begreifen konten. Wir wiſſen nicht,
was dorten por ein annehmliches Mittel verſtanden werde, welches verlei—
ten ſolle, vpn der gotlichen naturlichen Ordnung der Zwekke und Mittel
abzugehen. Wir ſind nicht ſo gluklich, dieſes Rathſel aufzuloſen.

Man jiſt preuſiſcher Seits weit entfernet, die edelmuthige Geſinnun—
gen der Kaiſerin Konigin Maieſtat in Zweifel zu ziehen. Daß es aber al
lerhochſt denſelben moglich ſeye, ſchlimmen Rathgebern zu folgen, und ſol—
che Entwurfe zu genehmigen, die den weſtphaliſchen Friedensſchlus vernich

ten, und die vornehmſten Churfurſten in eine erwunſchte Mittelmaſigkeit
und Unmacht verſezen wurden, wenn ihre Ausführung gelingen ſolte, davon

geben die Beweisurkunden des Memoire Kaiſonnẽ uberzeugende Beiſpie
le. Was Kaiſer Karl der ſiebende vor Ausbruche der Rache und Feind
ſeligkeit von ihro zu erduiden gehabt, und wie unverſohnlich ſie bishero in
ihrem Betragen gegen Jhro konigl. Maieſtat in Preuſen geweſen, iſt welt
kundig. Die Heftigkeit ihres bittern Haſſes gegen das konigliche Chur

C 2 haus
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haus Brandenburg hat ſich in keiner Probe ſichtbarer erwieſen, als in den
engen Verbindungen, die ſie mit der Krone Frankreich genommen hat,
um mit vereinigter Macht ihre Plans ins Werk zu richten. Wie gehaſ
ſig ſind die Bilder, unter welchen das Erzhaus Oeſterreich den Hof zu
WPerſailles dem deutſchen Reich unaufhorlich abgemalet und vorgeſtellet
hat? Dieſe Krone wurde dem Reich als ein geſchworner Erbfeind in den
graslichſten Schilderungen bekant gemacht. Meineide, Friedens- und
Bundbruche, Habeſucht, Vergroſerungsbegierde, Ranke, Tukke, Unge
rechtigkeiten, ſind die geringſten Vorwurfe, die Oeſterreich dem Hauſe
Bourbon in allen offentlichen Schriften gemacht hat. Selbſten der Kai—
ſerin Konigin Maieſtat haben in den bitterſten Ausdrukken der Krone
Frankreich Vorwurfe gemacht, die kaum der feindlichſte und aufgebrach
teſte Stat dem andern zu machen fahig iſt. Wir wollen aus dero Krieggs-
erklarung, welche ſie im Jahr 1744. der Krone Frankreich gethan, nur
einige Zuge herſezen.

„Gleichwolen hat dieſe unſere Aufmerkſamkeit die Krone Frankreich
„abzuhalten nicht vermoget, den wenige Jahre zuvorhero beſchwornen
„Frieden zu unterbrechen; die uns feierlichſt garantitte Erbfolge anzufech
„ten, zum Nachtheil unſers Erzhauſes nicht nur an allen chriſtlichen Ho
„fen, ſondern ſogar bei der ottomanniſchen Pforte, zu derſelben auf dem
„guten Treuen und Glauben ſich grundenden ungemein groſen Aergernis
„und Abſcheu, die feindſeliaſten Handlungen zu betreiben; ein Kriegsfeuer
„in Norden, um uns die von dorther erwartete Hulfe zu entziehen, anzu
„zunden: Unſere zu gewehren ubernommene Erbkonigreiche und Lander
„mit haufigen Kriegsheeren zu uberſchwemmen; ſelbe, wie ſich deren Be
„fehlshaber noch geruhmet, bis auf den lezten Heller auszuſaugen; Un
„ſere mehreſte Lander nach Gutdunken unter andere auszutheilen; ſolche

Ê

„ungerechte Bedingniſſe ſogar auf den Wiener Baſtionen erzwingen zu
„wollen ſich offentlich verlauten zu laſſen; unſer Erzhaus nicht allein fur
„erloſchen anzugeben, ſondern auch in der That, ſo wie obſtehet, zernich
„ken zu wollen; mit einem Worte, das Reich, ganz Europa, und die
„Chriſtenheit in die auſerſte Verwirrung zu ſezen. Das Angedenken ſo
„unchriſtlicher Unternehmungen iſt noch alzufriſch, um des mindeſten Be
„weisthums zu bedurfen. Wir werden aber doch nachſtens einige zu ver
„bergen geſuchte Geheimniſſe, mit deren Kundthuung wie bisher aus uber
„maſigem Glimpf zurukgehallen, nachdem man anderer Seits gar alle
„Anſtandigkeitsregeln uberſchritten hat, der Welt mittheilen laſffen. Jn

„zwi
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„zwiſchen wird zum Voraus nicht leicht jemand zweifeln, daß kein Bei
„ſpiel eines gleichen Verfahrens in den Geſchichten zu finden ſeye, und
„ſolches der Nachkommenſchaft kaum glaublich vorkommen werde. Was
„aber jedermanniglich noch unbegreiflicher vorkommen muß, iſt, daß eben
„dieſes unerhorte und unglaubliche Verfahren mit dem Dekmantel der
„Freundſchaft verhullet; Maſigung, Friedfertigkeit, und die reineſten Ab
„ſichten darneben beſteben dag in ni n

C

a νIt ibir, was Un—„verfoöhnlichkeit und rachgierige Geſinnung iſt, nicht kennen, vielweniger
„ſelbige bei uns einem dauerhaften, mithin wahrhaft begluktem Ruhm
„und Wohlſtand jemalen vorgedrungen hat, noch fuhrohin vordringen
„wird; ſo haben wir jedoch, nachdem alle gutliche Wege andrer Seits
„hochmuthig verworfen, und gegen die ſogenante, mit Verachtlichkeit ange
„horte matieres de droit theils die groſe Obermacht unſerer vereinigten
„Feinde, und theils die Schwache unſers fur verlaſſen angegebenen Erz—
„hauſes einzuwenden ſich begnuget worden, nicht anſtehen koönnen, zu un—
„ſerer abgedrungenen Nothwehr die auſerſten Krafte aufzubieten, in der
„chriſtlichen Zuverſicht zu Gott, welcher Uebermuth, Untren und Mein—
„eid ſelten unbeſtraft laſt, daß, wofern gleich alle menſchliche Hulfe uns
„gebrechen ſolte, dennoch deſſen ſtarker Arm den Abgang leicht wurde er
„ſezen konnen...

Muiit dieſer ſo graslich geſchilderten Krone, mit dieſem Erbfeind des
deutſchen Reichs, verſohnet ſich die Kaiſerin Konigin, und nimt mit ihr
die engſte Verbindungen. Sie vergiſt alles Unrecht, und alle uber ihr
Erzhaus gemachte Eroberungen. Sie ſiehet Elſas, Lothringen und ande
re Provinzien, ja die ſpaniſche Monarchie und dazu gehorige Staten in
Jtalien gerne in den Handen des Hauſes Bourbon, und ſeiner rechtglau
bigen allerchriſtlichſten Prinzen; aber Schleſien kan ſie nicht verſchmerzen,
weil ſie ſolches uñter einer vroteſtantiſchon
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haus ſo ſehr verdient gemacht haben. Engeland, welches zum Vortheil
des oſterreichiſchen Hauſes unermesliche Summen verſchwendet; ſich in
die unerſchwinglichſte Nationalſchuldenlaſt geſezet; ſich in die koſibärſte
Kriege zur See und zu Land verwikkelt, deſſen Konig ſich, ſein hohes Le
ben, ſeine heilige Perſon, ſeine Erbſtaten ſelbſten ausgeſezet und aufgeopfert
hat; dieſer redliche und unſterblich verdiente Bundesgenoß muß erfahren,

daß man ihme alle dieſe Bemuhungen, allen dieſen Eifer und Aufwand
mit einem Undank bezahle, der in den Geſchichten geſitteter Volker kein
Beiſpiel hat.Blos der Haß gegen das Konigliche Churhaus Brandenburg iſt es,

der die Kaiſerin Konigin verleitet hat, Engeland untreu zu werden, deme
es die Aufrechterhaltung der pragmatiſchen Sanktion, den Beſiz ihrer Erb
konigreiche und Staten zu danken hat, und mit deſſen Geld und Beiſtand
ſie den leztern Succeßionskrieg allein gefuhret hat.

Sind dieſes die ſo geprieſene edle Geſinnungen der Kaiſerin Konigin

Maieſtat? Beſtehet ihre Grosmuth, Verſohnlichkeit, Friedfertigkeit und
Treue in ſolchen Entſchlieſungen? Hegt ſie keinen Haß und Eiferſucht?
Jſt ſie nicht fahig, wider die Reichsſtande, welche ſie haſſet, die allerge-

heiſen, deren

fuhrung zu belieben?
Die bohmiſche und oſterreichiſche Rechtsgelehrte haben nach den

frieden nicht begriffen ſeye. S. Memoire concernant l'injuſtice &l'il-
Gruntſäzen ihres Hofes allezeit behauptet, daß Bohmen unter dem Land

legalitẽ de la conduite dn Conlſail aulique a égard dii Roi de Pruſſe
p. 10. Jſt dieſes: ſo kan des Konigs in Preuſen Muieſit wider die Ko
nigzin von Bohmen Kriege fuhren, ohne daß ſeine Pflichten gegen das
Reich dadurch verlezet würden. Die Konigin iſt alſo allerdings als eine
freie Macht anzuſehen, in deren Handel, Kriege und Fehden das Reich
vom Kaiſer nicht darf verwikkelt werden, und welcher der Kaiſer zum Nach

theil vornehmer Reichsſtande keinen Beiſtand leiſten darf. Als Konigin

J

in Ungarn iſt ſie eine auswartige Macht, wider die ein jeder Reichsſtand
Kriege fuhren und ſich verthaidigen darf. Betrachtet man ſie als Erzher

ſ

zogin von Oeſterreich: ſo iſt keinem Reichsſtand verwehret, ſich wider ih
re feindſelige Masregeln zu verthaidigen und zu beſchuzen. Naturlicher
Weiſe darf man nicht warten, bis der Kaiſer ihr Gemalz dieſe Probe
der Unpartheilichkeit geben wurde, daß er dero Gemalin von ihrem Vor
haben und ihren Unternehmungen ahmahnen ſolte. Wo aber kein Rich—

ter

1

a
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ter iſt, wo der Richter ſein Amt nicht gebraucht, wo man von ihm keine
Hiulfe nicht erlangen kan, da bleibt nichts als die Rettung und Verthai—
digung ſeiner felbſt ubrig. S. Metnbire concernant P illegalitẽ du Con-
ſeil aulique ſ. 4. SG. 9. io. 11. Der Kaiſer verſpricht zwar in ſeiner
Wbahlkapitulativn Art. 16. J. 1. „Friede und Einigkeit im Reich zu pflan
„zen; Recht und Gerechtiakeit aufrecht zu erhalten; der Gerechtigkeit ih—
„teu gebuhrlichen Lauf zu laſſen; ſie dem Armen wie dem Reichen ohne
„Unterſchied der Perſönen, des Ständes, der Wurde und Religion, auch
„in ſeinen eigenen und ſeines Erzhauſes Angelegenheiten unpartheiiſch zu
„verwalten., Allein wie viel menſchliches iſt auch im Verhalten des Kai
ſers zu finden? wie wenig wird die Beobachtung der Reichsgeſeze dem
eigenen Vottheil vorgezogen?

Es iſt die alte Gewohnheit des kaiſerlichen Hofes, dieienige Masre
geln vor offenbare Friedbruche anzunehmen, welche die Furſten und Stan
de zu ihrer Sicherheit und Verthaidigung ergriffen haben. Unter dieſem
Vorwand wurden dieienige allezeit vor Reichsfeinde erklaret, die ihre und
ihrer Mitſtande Freiheit und Vorrechte wider die oſterreichiſche Zudring
lichkeiten beſchuzet und verfochten haben. Jn den Handlungen der Men—
ſchen iſt nichts ſo offenbar, daß man ohne Unterſuchung der Beweggrun
de, Urſachen, Abſichten, Umſtande, gleich die Handlung mit ihren Folgen
zurechnen konte. Kein Unternehmen eines Reichsſtandes kan ſogleich vor
einen offenbaren Friedensbruch angenommen, und vom Kaiſer, ohne den
Stand zu horeit, ohne:nteriuchung und Beweis als ein ſolches Verbre
chen beſtrafet jherden. Die Pabſte haben aus Has wider die Kezer die
ungereimte Lehre vom otrenbaren in den Verbrechen erfunden, um unter
deſſen Vorwand ohne Beweis und Unterſuchung wider dieſelbe verfahren
zju konnen. Juſt. Senn. Bohmer lur Prot eccleſ vVol I I Il Titl
s.4. G. 969. Joh. Samuel Stryk äilſ de Notorio gi ſn vol xur
diſſert. Stryckian. N. IV. S. g5. Dieſen Kunſtgrif hat der Reichshof
rath auch wider die Reichsſtande in Uebung zu bringen geſucht. Alte Un
ternehmungen der Reichsſtande, die dem kaiſerlichen Hofe misfielen, oder
zur Verthaidigung der Reichsſtandiſchen Freiheiten und Vorrechten ab

Zwekten, wurden bis ijo ſogleich als Friedensbruche ausgeſchrien. Es iſt
nicht genug, daß det Reichshofrath ein fölches Unternehmen vor einen or—

fenbaren Friedensbruch annimt. „lmpératori, ſagt Philipp Decius
„Conlil. 6o6. n: 6. 7. ſq. bannienti nomn creditur, durn in narratis aſſe-
ꝓrit, quod talis fuerit proditor ſuus, contra euin commiſerit cri-
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„men laeſae Maieſtatis: Valde abſurdum eſſet; ſtare verbis vel litteris
„lmperatoris in praeiudicium alterius, praeſertim procedentis absque
„Citatione, cauſae cognitione, quia hac ratione poſſer aliquem pri-
„uare jure ſuo, ex ſola aſſertione., Es muſſen die Urſachen und Um—
ſtande einer ſolchen Thatlichkeit vordriſt geprut uud erwogen werden.
Es ware leicht, den unſchuldigſten Masregeln einer abgenöthigten Ver—
thaidigung dieſe gehaßige Farben anzuſtreichen, und einen. Schrit vor eine
Friedensſtorung auszugeben, den man lediglich zu ſeiner Sicherheit und
Rettung aus dringender Noth gethan hat. Ein Reichsſtand muß vorhe—
ro geladen, gehoret und zu ſeiner Verthaidigung gelaſſen werden, ehe imnan

ihn verdammen, und als einen Friedbrecher behandeln wil. S. Hippo
litus a Lapide diſſ. de rat. ſtat. Imp. R. Germ. F. J. C. XI. G. 221 ſq.
Als Kaiſer Ferdinand der zweite den Herzog Albrecht von Meklenbürg
als einen offenbaren Friedbrecher mishandelte: ſo ſchrieb ihm dieſer d. d.
20. Oktober im Jahr 1629. folgendergeſtalt; „Es ſeye nicht genug factum
„aliquando pro notorio anzunehmen, und ad condemnationem pro
„lufficiente anzuziehen, dafern es nicht vere notorium, noch ſeine quali-
„tates auch notoriae ſind: deswegen facillimus in eo ſit lapſus, ſeye bil
„lig jederman zu horen, und zu ſeiner Defenſiön zu geſtatten: in Betrach—
„tung, daß wie es ſonſten mit manchen Menſchen, der ach ſiü cdefenſio-
„nem der Gegenwehr ſich gebrauchet, und einen andern entleibet, ſehr ubel
„ſtehen wurde, daß er darum, daß das factum, ſeu homicidium ipſum
„hotorium, alsbald ungehort, ob es doloſe oder cum moderamine in-
„culpatae tutelae, oder auch exceſſu moderaminis geſchehen ſeye, oder
„nicht, verurtheilet, und zur Strafe gezogen und gefuhret werden ſolte.
„Alſo auch, ob zwar Notorium, daß er Herzog von Meklenburg ſich zu
„der niederſachſiſchen Kreisverfaſſung verſtanden, geſchehe ihm dennoch
„gleichfals ungutlich, daß er, ehe und bevor er gehoxet und uberwieſen,
„ob daſſelbe dolo malo deſtinata animi völuntate, propolſitaque laej
„dendi ſacram Caeſaream Maieſtatem bei ihin geſchehen, oder nicht verf
„urtheilet und des Seinigen entſezet worden ſehe., S. Apologie des
Herzog Albrecht von Merlenburg, Beilage 43.

Churſachſen hat dem Kaiſer die Einrükkung der preuſiſchen Volker
mit den unerfindlichſten Umſtanden und augenſcheinlichſten Vergroſerune
gen angezeiget. Mithin ſtehet denienigen Geboten allezeit die Einrede. der
Erſchleichung und Hintergehüng im. Wege, die der Reichshofrath auf
dieſe falſche und ubertriebene Erzehlungen ſogleich erkant ünd erlaſſen hat.

Sach
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Sachſen, als ein treuer Bundesgenoß der Kaiſerin Konigin, ſahe dieie—
niae Entwurfe durch die kluge Masregeln Sr. Konigl. Preuſiſchen Maie
ſtat vereitelt und vernichtet, welche ſchon auf der Ausfuhrung ſtunden,
und wovon ſich der. Graf von Bruhl eine anſehnliche Vergröſerung des
Churhauſes verſprach. Vol Entruſtung uber die unvermutheten Hinder—
niſſe machte man alſo in das Reich ein lermendes Geſchrei uber die offen
bare Friedensbruche des Konigs von Preuſen. Der Hof zu Wien war
ebenfals erhizet, da ihm die preuſiſche Wachſamkeit zuvor kam, und ſeins
Anſchlage in der Geburt erſtikte. Man hatte preuſiſcher Seits fein war
ten ſollen, bis die Zuruſtungen zum Ueberfal vollendet, und alles in Be
reitſchaft geſtanden ware, um die gefaſte Plans auszufuhren, die zwiſchen
Oeſterreich, Rusland und Sachſen.ſo genau verabredet waren. Wie
vortheilhaft und bequom war es vor die Kaiſerin Konigin, daß ihres Ge—
mahls Maieſtat ihro ſogleich mit dergleichen Geboten und Schrekbildern
an die Hand gehen konte? Mit welchem Erfolg konte man ſich ſchmei—
cheln, dieſen offenbaren Misbrauch vom Landfrieden zu machen?

Daß die Herſchſucht ſeit den Zeiten Kaiſer Karl des funften dieTriebfeder .aller oſterreichiſchen Handlungen geweſen, iſt aus den Geſchich

ten ſo bekant, daß man. keines Beweiſes bedarf. Daß es ſeine Abſichten
nicht allemal erreichet hat, daran iſt gewis die Maſigung dieſes Hauſes
nicht Urſache. Herr Geh. Juſtizrath Struben hat in der ganzen Ab—
handlung vom Gleichgewicht in Europa nur dieſes zeigen wollen, daß man
kunftig von der vereinigten Macht dieſes Erzhauſes nicht mehr Gefahr,
als von der Krone Frankreich haben werde. Dagß aber dieſes Haus ſehr
nach ſeiner Veraroſerung, und vornemlich nach einer unumſchrankten
Herrſchaft uber Deutſchland geſtrebet habe, leugnet er nicht, ſondern er—
weiſet es in verſchiedenen Stellen. Wir wollen eines bewahrten Stats—
mannes Zeugnis anfuhren, nemlich des Abt Mably, der in dem Droit
puhlic de' Europe 1. Th. a. Kap. S. 4. ſagt: „„Charles quint forma
ule projet. ambitienx d' aſſervir.l'. Empire; les forces lui en parurent
aredoutables, il ſongea ales diviſer, même à les ruiner en armant
„les princes du Corps Germanique les uns contre les autres. A ſon
xemple ſes ſucceſſeurs regarderent toujours les troubles d' Alle-
nagne comme favorables a ſeurs vues d'agrandifſement; mais nioins
„habiles en faiſant joüer les reſſorts de la même politique, ils nen
vrretirerent pas les memes avantages. Von den Zeiten Ferdinand des
andern ſagt er auf der ſten Seite: „J, Allemagne étoit préte à ſuer
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26 Vertheidigung der Abhandlung
„comber la perte de ſa liberté auroit rendu facile à la Muniſon d Au-
„triche Fexecution de ſes projets &c. -Die Kropne Frankreich widera
ſezte ſich allezeit dieſer grenzenloſen Gewalt, welche ſich. ſeit Karl des
funften Zeiten die oſterreichifche Kaiſer uber Deutſchland heraus nahmen
und anmaſten. P. Bougeant Hiſtoire du Traitẽ de Veſtfalie T. I. Liv. L
Chap. X. p. 2o0. Es war dem oſterreichiſchen Haus ſchon ſehr gelungen,

die deutſche Prinzen in ſeinen Feſſeln zu halten. Ein groſer Theil Eurp
pens war auf eine ganz unbegreifliche Art vor die Vortheile deſſelben ein
genommen. Memoires pour ſervir'a l'hiſtoire de la Maiſon de Brande-
bourg: S. 203. „La Roiauté tira-la Maiſon de Brandebourg de ce
„joug de ſervitude, ou la Maiſon d'Autriche tenoit alors tous les Prin.
„ces d' Allemagne. G. 219. Lrnthouſiaſine de. Europe. pour. la
„maiſon d'Autriche ſurpaſſoit tout ce qu' orr en pein. imaginer.
Ganz Europa und Deutſchland ſtritten beinahe vor die Vergroſerung die
ſes Geſchlechts. So weit hatte es die oſterreichiſche Statsliſt ſchon ge—
bracht, als den Deutſchen dieſes Joch anfieng empfindlich zu werden, und
die Liebe zur alten Freiheit wieder in ihnen erwachte. Wir verweiſen den
Verfaſſer der Anmerkungen auf den patriotiſchen Hippolitun  a La
pide de Rat. Statüs J. R. G. P: Hl. C. Il. S.  2o fq. welcher ihm zeigen
wird, daß ſich das Haus Oeſterreich aus dem Raub der deutſchen wur
ſten allezeit bereichert, und alle Mittel in Bewegung geſezt habe, die rei
heit Deutſchlandes zu unterdrukken, und uber daſſelbe eine unumſchrankte
Herrſchaft zu erlangen. Schaumen aber aufrichtige Patridten, die. ſich
nicht entbrechen konnen ſolches zu ſagen?Die Freimuthigkeit, womit Hert Prof. Stek dieſe Abhandlung ge

ſchrieben hat, iſt demienigen Eifer zuzuſchreiben, der ihn vor ſeinen aller
gnadigſten Konig belebet. Er wird ſichs vor keine Unehre ſchazen, wenn
wan ihn beſchuldiget, daß der Geiſt eines Hippoliti a Lapide auf ihm
ruhe. Bogislaus Philip Chenmiz, welcher unter dieſem verdekten Na
men verborgen liegt, iſt unſtreitig der groſte Statsgelehrte des vorigen

Jahrhunderts geweſen. Er war aber auch zugleich ein wahrer Patriote.
Niemals iſt die Herrſucht des oſterreichiſchen Hauſes unertraglicher gewe
ſen, als in den Zeiten dieſes Mannes. Die Freiheit Deutſchlandes war
im Begrif zu unterliegen, als Guſtav Adolph aus Schweden kam, um
Ferdinand den andern zu demuthiaen, ſeine Herrſchbegierde zu bandigen,
und die Verfaſſung des deutſchen Reichs, welche zu ſinken anfieng, auf
recht zu erhalten. Die ſchwediſche Regierung ſuchte den deutſchen Fur
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ſten ihre Gefahr begreiflich zu machen, und ihnen achte Grundſaze der
Statsklugheit beizubringen, die ſie zu ihrer Erhaltung befolgen ſolten. Die
Rechtsgelehrte verſtunden nichts als die romiſche Geſeze, aus welchen ſie
das Anſehen des Kaiſers zum auſerſten Nachtheil der Stande herleiteten.
Niemand kante die eigentliche Reichsverfaſſung. Hippolitus a Lapide
ſuchte den Deutſchen die Augen zu ofnen, und richtige Begriffe von der
Reichsverfaſſung beizubringen., Errzeigte die Grenzen der kaiſerlichen
Macht und die Mitherrſchaft der Stande Er wies die herrſckſichtige
Entwurfe Oeſterteichs, welche ſchon Karl der funfte ausgedacht hatte, dieJ

deutſche Freiheit zu unterdrukken, und eine unumſchrankte Gewalt uber
das deutſche Reich zu behaupten. Er zeigte die Gebrechen der gegenwar
tigen Regierungsart; Er entdekte die Mangel, die Partheilichkeit und Un
gerechtigkeit der Reichsgerichte. Er machte inſonderheit den Reichshof
rath bittere Vorwurfe, daß er ein Werkzeug abgabe, die deutſche Frei
heit zu unterdrukken, und die oſterreichiſche Herrſucht zu befordern; daß er
ſeine Gerichtbarkeit den Abſichten des Kaiſerlichen Statsraths aufopfere;
daß er blos nach Leidenſchaften, Gunſt, Religionshaß handele. Natur—
licher Weiſe wurde dieſes verwagene Buch, das ſo viel Wahrheiten ſag
te, verdamt und verboten. Wir nehmen. an dem andern Rapitel des
dritten Theiles dieſes Buchs keinen Theil, und verabſcheuen ſeine Vor
ſchlage, die. er auf eine ubertrlebene und alzuharte Weiſe wider das oſter
reichiſche Erzhaus thut. Vielmehr wunſchen wir, daß dieſes durchleuch-
tigſte Hnus bis an:dad: Ende der- Tage bluhen und machtig ſeyn moge.
Alein diefe frevelhafte Geſinirnugen  ausgensmmen,“bleibt dieſes Buch
allen Kenuern werth und:ſthazbar; Herr Hofrath Gottl. Chriſt. Buder
in der bibliotheca turis ſeletta 16. Kap. S:as falt von ihm das gunſtige
Urtheil S.770. „Hoc tamen certum, quod liber hicce multo cum
„iudicio ſit conſeriptus, atque ex Legibus imperii declaratus, varios-
„que lmperii noſtri naevos oſtendat., Vieleicht ware ein ſcharfſinni
ger und patriotiſcher Hippolitus a Wapide in unſern Tagen ſo nothig,
als er im vorigen Jahrhundert geweſen iſt. Kaum hat ſich das oſterrei
chiſche Haus wieder auf den Kaiſerthron geſchwungen ſ  tsſ

v nnm e einealte Plans wieder zur Hand, und maſet ſich uber die Jchsf' ſt dd
tei ur en ieunumſchrunkte Herrſchaft an, von welcher ſie ſich nach Kaiſer Karin des

ſechſten Tod befreiet zu ſeyn erachteten. Man gehe nur die Begebenheiten
unter desiztregierenden Kaiſers Maieſtat durch: iſo wird man eben die
Grundſaze befolget finden/ die Ferdinand  der tindere aufgeſtellet hut. Die
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28 Vertheidigung der Abhandlung
Hohenlohlſche und Wiedrunkliſche Religionsirrüngen, die Streitigkeiten
der Reichsfurſten mit der unmittelbaren Ritterſchaft, die. Frankfurtiſche
Kirchenbauſache, die. Frankiſche Kreisdirektorialangelegenheit, die Oſtfrie
ſiſche Succeßionsdifferentien, die Meklenburgiſche Vorfalle, ſind voll von
Beiſpielen, daß an dem kaiſerlichen Hofe noch eben das Syſtem herrſche,
und eben die Denkungsart obwalte, welche ſchon ſeit zwei Jahrhunderten
der deutſchen Freiheit und den Vorrechten der Stande ſo nachtheilig ge
weſen. Hatte wohl Ferdinand der andere in gegenwartigem Krieg mehr
thun konnen, als Kaiſer Franz der erſte gethan hat? Rach den Grundſa—
zen des kaiſerlichen Hofes, die man widerden Konig in Preuſen hat wol
len geltend machen, ſolte kein Reichsfurſt ſich unterſtehen, den oſterreichi
ſchen Unternehmungen entgegen zu handeln; kein Reichsſtand ſolle ſich ge
gen die Entwurfe diefes Hauſes vertheidigen, fondern ſein Schikſal von
ihm gelaſſen erwarten; wer ſich erkuhnet, gegen die Kaiſerin Konigin und
ihre Bundesgenoſſen gewaltſame Masregeln zu ergreifen, der emporet ſich
wider den Kaiſer und das Reich, der iſt ein offenbarer Reichsfeind und
Friedbrecher; deſſen Kriegsleute muſſen abgefordert werden; wider den—
ſelben muß das ganze Reich die Waffen ergreifen, wider denſelben muß
ohne Ladung, Anhorung und- Beweis ſogleich mit, der Exrekution verfah
ren werden. Wie nothig ware doch izo ein Hippolitus. a Lapide!

Die ganzliche Abhangigkeit des Reichshofraths vom kaiſerlichen und
oſterreichiſchen Miniſteris kan nicht. gelaugnet werden. Dieſes Reichsge
richt iſt dem Erzhauſe allezeit ſo ergeben gereeſen; daß es ſeine Gerichtbar
keit einig deſſen Abfichten und  Entwürfen mufgeopfert hat. Schon ſeit al
ten Zeiten hat  ſich dieſes oberſte Reichstribunal zume Werkzeuge gebrau
chen laſſen, die Reichsſtandiſche Freiheit zu ſchmalern und zu unterdrukken,
die augſpurgiſche Bekentnisverwante und Proteſtanten zu verfolgen, die
Leidenſchaften dieſes Erzhauſes geltend zu machen, und deſſen Herſchbegier
de zu befordern. Man leſe, nur die unzahliche Beſchwerden wider dieſes
Reichsgericht, welche von Zeit zu Zeit die Stande wider deſſen Gebrechen
gefuhret haben. Man gehe vornemlich die Religionsbeſchwerden und weſt
phaliſche Friedenshandlungen und Geſchichte durch: ſo wird man den
Grund derienigen Beſchuldigung finden, die ihm dieſe Abhandlung macht.

Jn dem 5. 9. der Abhandlung macht. Herr Profeſſor Stekifolgenden
Schlus: Wenn der Reichshofrath wider einen Reichsſtand keine Acht und
Oberacht verhangen kan; ſo kan er auch keinen Reichsſtand vor einen
Reichsfeind und Friedbrecher erklaren: kan er keinen Reichsſtand vor ei

nen
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nen Reichsfeind erklaren; ſo ſtehet es auch nicht in ſeinen Machten, Abru—
fungsgebote an die Kriegsleute eines Reichsfurſten zu erlaſſen, der noch nicht
vor einen Feind und Friedbrecher erklaret iſt. Avokatorien haben nicht
ſtat, als wider einen geachteten Stand und erklarten Reichsfeind. Nun
aber ſolle niemand hohen und niedern Standes, Churfurſt, Furſt oder
Stand, oder anderer, ohne rechtmaſig genugſame Urſach, auch ungehort,
und ohne Vorwiſſen, Rath und Bewilligung des heiligen Reichs Churfur—
ſten, Furſten und Stande in die Acht und Oberacht gethan, gebracht und
erklaret werden: Wahlkapitulation Raiſer Franz des erſten Artik. 20.
S. 2. Es ſolle auch kein Reichskrieg vom Kaiſer ohne der ſamtlichen Chur
furſten, Furſten und Stande beſchloſſen werden. Artik. 4. S. 2. Auch in
eilenden Fallen ſolle doch der Kaiſer nichts thun und verfugen, ohne der
ſamtlichen Churfurſten Vorwiſſen, Rath und Einwilligung. Art. 4. ſ. 2.
Alſo kan der Kaiſer auch mit voreiliger Erkentnis der Avokatorien nicht eher
verfahren, als bis die Churfurſten ſolche vor nothig und rathſam erkant
haben. Jn voriaen Zeiten haben die Kaiſer allezeit dieſe Maſigung geau
ſert, daß, ehe ſie zü ſo bedenklichen Erkentniſſen geſchritten ſind, ſie vorhero

von den Churfurſten ein Gutachten erfordert haben. Die obige Beiſpiele
Kaiſer Leopolds beweiſen dieſes deutlich. Avokatorien ſind Folgen und
Wirkungen der Acht und Oberacht. Geſezt aber auch, ſie gehorten zu
denienigen Erkentniſſen und Geboten, welche noch vor der Acht und Ober—
acht um die Ruhe wieder herzuſtellen, erlaſſen zu werden pflegen: ſo ſolte
doch der Kaiſer nicht in der erſten Hize, nicht nach dem Anbringen des oſter
reichiſchen Miniſterii, ſogleich mit deraleichen Geboten zufahren, ſondern
mit den Churfurſten des Reichs ſich vordriſt daruber vernehmen. Durch
unzeitige und ubereilte Verhangnis ſolcher Gebote kan ſich das Reich in
Kriege verwikkeln, die daſſelbe gar nicht wurden betroffen haben. Der Kai
ſer ſolte aber das Reich unter keinerlei Vorwand, mithin auch nicht un
ter dem eitlen Vorwand eines Friedensbruches, einer Emporung wider
ihn und das Reich, einer Ueberziehung eines Reichsſtandes, in auswarti—
ge fremde, oder ſeine erblandiſche Kriege einflechten und verwikkeln. Wahl
kapitulation Art. 4. S. L.

Dieſe Schluſſe wil der Verfaſſer der Anmerkungen nicht einſehen.
Er wil nicht begreiten, daß man auf eine richtige Art von der eingeſchrank
ten Gewalt des Kaiſers, Stande in die Acht zu erklaren, auf ſeine eben ſo
umſchrankte Befugnis, ſolche harte Erkentniſſe ergehen zu laſſen, ſchlieſen
moge. Unſerer. Vernuuftlehre nach iſt dieſer Schlus bundig. Hat der
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30 Vertheidigung der Abhandlung
Verfaſſer andere Regeln zu ſchlieſen gelernet; ſo rathen wir ihm, in muſ;
ſigen Stunden eine geſunde Vernunftlehre zur Hand zu nehmen, um dar

aus eine bundige Art zu ſchlieſen zu erlernen.
Es iſt der Saz, daß Avokatorien nur wider die Feinde des Stats

Plaz greifen, ein Grundgeſez der Vernunft, und kein Privatgedanke. Da
in Deutſchland nach dem Vorgeben unſers Herrn Gegners ein Geſez er
mangelt, worin der Fal beſtimmet ſeyn ſolte, in welchem dergleichen Äbru
fungen und Gebote ſtat haben: ſo muß man alſo auf das Herkommen und
die Analogie des Statsrechts gehen. Da nun bishero keine Avokatorien,
ſind von Kaiſern erlaſſen worden, als 1. nach vorhergehender Berath—
ſchlagung mit den Churfurſten. 2. Nach angekundigtem Reichskrieg.

NPach Erkl irung eines Reichsſtandes vor einen Friedbrecher und Reichs

3. 4fdſ ichen wir den richtigen Schlus: Nur allein dieienige Avoka
ein: omeſod ultig welche mauf das Gutachten der Churfurſten in eilen-
torien in gden Fallen, 2. wider erklarte Friedbrecher, geachtete Reichsſtande, und
Feinde des Reichs erlaſſen werden. Die Analogie der Reichsverfaſſung
beſtarket dieſen Schlus. Der Kaiſer kan auch in Fallen, die unverzugliche
Verfugungen erfordern, nichts vornehmen, vhne vorhero mit den Churfur-
ſten daruber Berathſchlagungen gepflogen zu haben. Folglich kan er auch
ohne derſelben Rath und Einwilligung keine Adokatorien verhangen. Fer—
ner kein Reichsfurſt kan ungehort ohne Beweis und Unterſuchung vor ei
nen Friedbrecher und Reichsſeind erklaret werden. Mithin konnen auch,
Avokatorien wider ihn nicht eher erkaut werden, als bis er gehoret und des;
Friedensbruchs uberfuhret und ſchuldig erkant iſt.In der kaiſerlichen Wahlkapitulation Art. 20. g. z. heiſt es: „Der

„Angeklagte ſolle nicht ubereilet, ſondern in ſeiner habenden Vertheidi—
„gung der Nothdurft nach gehoret werden., Allein Herr Gegner ſchnei—
det den Reichsſtanden alle Vertheidigung ab. Seiner Meinung nach kan
der Kniſer ohne einen Stand zu horen, deſſen Kriegsleute abaufen.

Die Notorietat des Friedbruches ſolle ale Vertheidigung ausſchlie-
ſen. Es ware auf ſolche Weiſe genug, wenn nur der Reichshofrath die.
Unternehmung eines Standes vor einen offenbaren Friedensbruch erklaret
hat, um denſelben vor einen Reichsfeind anzuſehen, und um ſeine Kriegs
leute abzurufen. Allein der bloſe Vorwand der Notorjetat iſt nicht hina
banglich, ſolche harte Entſchlieſungen wider einen Reichsfurſten zu nehmen.
unter dieſem Vorwand haben die oſterreichiſche Kaiſer uber die Reichsſtan

de nach einer gebieteriſchen Wilkuhr verfuget. S. cHipp. a Lapide de
ratio-
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ratione ftutusl. R. G. P. J. C. XI. S. 221. ſq. P. Il. S. 228. ſq. Wur—
temberg und Meklenburg haben in ihren Geſchichten betrubte Beiſpiele von
dieſer oſterreichiſchen Gewaltthatigkeit. Kein Unternehmen eines Standes
iſt in ſeinen Urſachen, Beweggrunden und Abſichten ſo offenbar, daß man
ſolches ohne den Stand zu horen, vor einen Friedensbruch erklaren, und
die darauf geſezte Strafe verhangen könte. Der zwanzigſte Artikel der
Wahlkapitulation S. h. redet nur von der Wiederherſtellung eines began
genen Spolii, welche vor allem muß bewerkſtelliget werden. Mithin reimet
ſich dieſe Stelle gar nicht auf die Avokatorien. Zudem muß ja auch das
Spolium und die Entſezung vorher beſcheinet werden, ehe die Wiederher—
ſtellung erfolgen ſolle.

Wir wollen den Fal noch deutlicher beſtinmen, worauf alle dieſe
Grundſaze jezo ſollen angewendet werden, und bei deſſen Veranlaſſung
Herr Profeſſor Sbek dieſe Abhandlung geſchrieben hat: Ein machtiger
Reichsfurſt, deme nichts ſo ſehr als die Ruhe Deutſchlandes und die Gluk—
ſeligkeit ſeiner Staten am Herzen liegt; der in Anſehung verſchiedener
Chur- und anderer Lander ein Reichsfurſt, ſonſten aber ein ſouve—
rainer Prinz iſt, entdekt durch glaubwurdige Abſchriften dieienige Entwur—
fe, die die Kaiſerin Konigin mit ihren Bundesgenoſſen verabredet hatte, um
ihn plozlich zu uberfallen, ihme dieienige Staten hinweg zu nehmen, die
ihme im weſtphaliſchen und zwei andern feierlichen, und vom Reich garan—
tirten Friedensſchluſſen waren abgetreten worden. Die Kaiſerin, Konigin
und ihre Freunde ziehen ihre Heere bereits zuſammen, und machen eilferti—
ge Vorbereitungen zu Ausfuhrung dieſes ungerechten Plans. Der fried
fertige Prinz ſchopft Argwohn, die-Zurliſtungen mochten auf ihn abzielen.
Er befiehlt dahero ſeinem in Wien befindlichen Geſandten, von der Kaiſe
rin Konigin eine deutliche, offenherzige, unbedungene Erklarung wegen der
bedenklichen Kriegsruſtungen zu verlangen. Die Antwort, die die Kaiſe
rin Konigin ihrem Miniſter  nachſprach,fiele trokken, zweideutig und ver
ſchraubt aus. Die gefahrliche Ausſichten in Eurvpa verbinden dieſen wach
ſamen Furſten, Masregelnizu ergreifen, die ihme ſeine Klugheit eingab, und
welche nach Erfordernis aller Umſtande unumganglich waren. Er verſi
cherte ſich der Staten ſeines unverſohnlichen Nachbars, deſſen Premier
miniſter der Urheber aller der Zuſammenverſchworungen war. Die Beſiz

nehmung dieſer Lander war däs einige Mittel, das angedrohete Ungewitter
abzuwenden. Damit ſeine Feinde die Wirklichkeit aller /der gefahrlichen
Verbindungen und Entwurfe nicht mochten leugnen konnen, und damit er

die
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die gerechte Welt von der unumganglichen Nothwehr zu uberzeugen moch—
te in Stand geſezt werden: lies er das feindiiche Archiv erofnen, und die
Urſchriften dieſer unſeligen Bundniſſe heraus nehmen, und durch den Druk
bekant machen. Der oſterreichiſchen Armee gieng er entgegen, und verhin—
derte ſie, ihre Plans auszufuhren. Der Hof zu- Wien war ſehr enttuſtet,
daß er ſeine Anſchlage ſo unvermuthet vereitelt und hintertrieben ſehen mu
ſte. Der Kaiſer, unter deſſen Augen alle die gefahrliche Entwurfe waren
ausgedacht und gebildet worden, kam ſeiner Gemahlin mit ſeinem Amte,
Anſehen, obriſtrichterlicher Gewalt, mit ſeinem Vorrath von Geboten tref
lich zu ſtatten. Der Reichshofrath beſchaftiate ſich einige Zeit lediglich da
mit, um nach den Geſinnungen des oſterreichiſchen Statsrathes Gebote zu
entwerfen und zu verfertigen, wodurch man erwahnten Prinzen auf das
unglimpflichſte abmahnete, ſeine Kriegsleute abforderte;, die Reichskreiſe
aufwiegelte, und Lermen und Misverſtandnis im Reich anrichtete. Wir
haben dieſen Fal redlich und mit aller Treue erzahlet. Ein jeder vernuünf—
tiger Menſch begreift, daß es ungereimt ſeye, in dieſem Fal Avokatorien

zu erlaſſen.In der Erzahlung, die wir davon in der Abhandlung finden, iſt keine

Vergroſerung und Hyperbole anzutreffen. Graslicher kan die Verſchwo
rung nicht geſchildert werden, als ſie wirklich geweſen iſt. Wolte man nicht
dem Konig in Preuſen Schleſien, die Grafſchaft Glaz, das Herzogthum
Magddeburg, den Salkreis, das Furſtenthum Croſſen, den Zullichauerkreiß
und den brandenburgiſchen Antheil an der Lauſiz nehmen, und. zwiſchen

Sachſen und Oeſterreich theilen? Memoire Raiſonné Beil. J. S. 2.
Beil. Il. S. 4. 111. S. 12. S. 11. Beil. V. S. 17 Waren nicht die
Abreden auf das beſtimteſte genommen, das konigliche Churhaus Bran
denbura zu ſchwachen, zu entkraften, zu demuthigen, ſeine Macht zu cheilen,
und ihm einen Streich zu verſezen, den es hundert Jahre empfinden ſolte?
Memoire Raiſonnẽ Beil. XVIl. S. 26. XXV. S. 32. XXVII. S. 33. Jſt
es alſo eine Vergroſerung, wenn in der Abhandlung geſagt wird, Oeſter
reich und ſeine Bundesgenoſſen haben den graslichſten Entwurf ausgedacht
gehabt, das konigliche Churhaus Brandenbutg zu entkraften, zu unterdruk—
ken, und in dieienige Mittelmaſigkeit zuruk zu ſezen, in welcher die Eifer
ſucht und der Neid daſſelbe langſtens gerne erblikket hatten.Dieſer Entwurf war nicht mur ausgedacht, peſtgeſteit und verabredet;

ſondern Oeſterreich und ſeine Bundesverwandte waren in Begrif, ihg ins
Werk zu richten, und machten die merklichſte Vorberertungen, um ihn bei

gunſti
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gunſtiger Zeit und geſamleten Kraften auszufuhren. NRusland lies ein furch—
terliches Heer zuſammen rukken, ehe noch unter den preuſiſchen Volkern die
geringſte Bewegung verſpuret wurde. Die Kaiſerin Konigin zog ein zahl
reiches Heer in Bohmen und Mahren zuſammen, ſie berief aus den entle—
genſten Landern alle Regimenter; ſie ernante ſchon die Befehlshaber der
Heere; ſie lies ſchon groſe Magazins errichten, und die Vorrathshauſer
anfullen: als in den preuſiſchen Staten noch eine tiefe Ruhe wahrgenom
men wurde. Churſachſen lies ſeine Truppen aus ihren Standquartieren
gehen, und ſezte ſie in Bewegung, da die preuſiſchen Soldaten noch gro
ſtentheils zerſtreuet und beurlaubet waren. Stunde es alſo nicht auf dem
Punkt, den entdekten Plan wider Preuſen auszufuhren?

Die Statsklugheit erfordert, daß ein Stat den angedroheten Ueber
fal nicht abwarte, ſondern dem Angrif ſeiner Feinde zuvorkomme. Der

aufgeklarte Antimachiavel Ch. 26. drukt ſich hieruber folgendermaſen aus:
ll eſt de la prudence, de preferer les moindres maux aux plus grands,
„ainſi de choiſir le parti le plus ſur a lexecution de celui, qui eſt in-
„certain. Il vaut donc mieux, qu'un Prince s'engage dans une guerre
„offenſive, lorsqu'il eſt le maitre d'opter entre la branche d'olive, et
„la branche de Laurier, que s'il attendoit à des tems deseſperes, ou
„une declaration de guerre ne pourroit retarder, que de quelques
„momens ſon eſclavage ſa ruine. C' eſt une maxime certaine, qu' il
„vaut mieux prevenir, que d' être prẽvenu. Les grands hommes s' en
„lont toujours bien trouves., Und Franz qutcheſon ſagt in ſeiner tref
lichen Sittenlehre nach der Vernunft, 3. Buch 1o. Abſchn. 8. IV. T. II.
S. 982: „Es iſt billig und vernunftig, daß man einem Feinde zuvorzukom
„men, und ſein Land zum Schauplaz des Krieges zu machen ſucht, und
„wir ſind nicht verbunden, ſo lange, bis wir angegriffen ſind, zu warten.
„Eine ſolche Zuvorkommung iſt den Geſezen der Vernunft und der Ge—
„rechtigkeit volkommen gemas, und flieſt aus dem Recht der Selbſtver—
„theidigung. S. die grundl. Abhandl. von Defenſtv- und Oftenſivkrie—
gen, in 4. 1756. Es ſind auch dergleichen Zuvorkommungen in Beutſchland
ofters ins Werk gerichtet, und vom Kaiſer und den Reichsſtanden gebilliget
und gerechtfertiget worden; wie ſolches in verſchiedenen offentlichen Schrif
ten durch erleſene Beiſpiele aus den Geſchichten Deutſchlandes bewieſen wor
den iſt. S. das unvergleichliche Schreiben eines Freundes aus Leiden
an einen Freund zu Amſterdam 1756. und das Memoire ſur J' injuſtice

illegalitẽ de la conduite du Conſeil aulique &c. j. Ill. S. 5 ſq.
E
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Die Reichsgeſeze erlauben denienigen Standen zuvorzukommen, wel
che wider einen Mitſtand gefahrliche Ronſpiration und Bundnis eingehen.
Stande, die ſich zum Verderben und Umſturz eines andern verſchworen und
verbinden, werden vor wirkliche Friedbrecher geachtet. Landfriede zu Aug
ſpurg vom Jahr 1548. Proöm. Ferner geſtatten ſie, den friedbruchigen
Standen ſogleich auf friſcher That nachzueilen und zu verfolgen, mithin auch
denen zuvorzukommen, die im Begrif ſtehen, friedbruchige Entwurfe auszu
fuhren. Landfriede zu Augſpurg 1548. Tit. z.S. 2. Der erſte und Haupt
landfriede vom Jahr 1495. S. 4. erlaubet dieſe Selbſtvertheidigung auch
ſogar wider dieienige, die im Verdacht ſind, einen Friedensbruch zu begehen.
Der Landfriede vom Jahr 1521. Art. 2. geſtattet alle nothige Gegenwehr
und Verfolgung. Eben dieſe Befuanis, den Friedbrecher zu verfolgen, und al
le Gegenwehr zu gebrauchen, beſtärket die Rammergerichtsordnung vom
Jahr 1555. 2. Th. Art.. S.2. Der Reichsabſchied vomJahr 1555. S. c4.
befiehlet, daß ſich alle Reichsſtande in gute Bereitſchaft ſezen, auf ihrer Hut
ſeyn, und ſich alles unverſehenen lleberfals ſelbſten entſchutten ſollen. S.
neueſte Samlung der Reichsabſchiede 3. Th. S. 25. Der Weſtphali
ſche Friedensſchlus Art. 17. 8. 6. giebt den Reichsſtanden ausdrukkentlich
das Recht, in Entſtehung gutlicher Auskunfte die bevorſtehende Vergewal
tigung mit ſtarker Hand abzutreiben. Das Recht einem bevorſtehenden und
angedroheten Ueberfal und Angrif vorzukommen, ſtehet den Reichsſtanden
nicht nur Kraft dieſer deutlichen Reichsgeſeze, ſondern auch nach der Ver

nunft und naturlichen Vertheidigung zu.Die Vertheidigung ſeiner ſelbſt hat ſowol wider einen wirklichen An

grif, als auch wider eine ganz wahrſcheinliche und muthmasliche Gefahr ſtat.
Man kan hierin keine ſo uberfuhrende Gewisheit verlangen. Ein feindſeli—
ger Stat halt ſeine Entwurfe und Abſichten geheim. Drohungen desienigen,
der ſie auszufuhren gewohnt iſt, geben ſchon ein Recht, denſelben zuvorzukom

men, und den Feind an ihrer Ausfuhrung zu hindern. Die Gefahr iſt wirk
lich da, wenn der Feind gefahrliche Verbindungen nimt, groſe Zuruſtungen
macht, und ſich zum Angrif auf alle mogliche Art vorbereitet. Wenn er ſich
gleich verſtellet, und ſeine Plans verbirget: ſo kan doch dem Nachbar nicht zu
gemuthet werden, ſich einſchlafern zu laſſen, und durch unzeitige Sicherheit
dem Feinde die Vortheile eines unverſehenen Ueberfals einzuraumen. Jn
den Verbindungen einer burgerlichen Geſelſchaft iſt zwar die Nothwehr in
engere Schranken geſezet. Die richterliche Hulfe iſt hier das eigentliche Mit
tel, der annahernden Gefahr zu ſteuern, und dem gednoheten Augrif zu be

gegnen.
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gegnen. Wie aber? wenn der Richter die Feinde unterſtuzet, wenn er die Hulfe verſaget,
weunn er die Entwurfe der Feinde begunſtiget? alsdenn erwachet die naturliche Freiheit
wieder, alsdenn bleibt nichts als die Selbſthulfe ubriz. Juſt.zenn. Bohmer diſſ. de

en nnond inſftmm et dee  ν

2— orer —ojerlies vor Aitnietruſtgen jugtit, Vohinen jehe deitdem preuſiſchen Einfal in Sachſen entvolkert geweſen? Stunden nicht nach der wieneri
ſchen Grosſprechereiſchon furchterliche Herre darinnen, eyr ſich noch, ein preuſiſcher Sol
dat in Ruſtuna erblikfen lirg Maren donn ni ν- -2

12* ergeeeereer Auf ver purrroriſhr ocſinnungen der meiſten Reichsſtande konten ſie ſich nicht verlaſſen, da die katholiſche Stande dem
oſterreichiſchen Haus ganz ergeben ſind, und jeine Ketten und Feſſeln gerne kuſſen; wider

den machtigſten Fürſten unter den Pryteſtanten aber Kreuzzüge im Sinne haben.

ſe  at  tcuttſeudiiuj, ver inn ver zivhuuviunug am Cnde gemachet wird: Die Avokatorien in gegenwartigen Unruhen ſind: J. Jn einem blos erblandiſchen Krieg
der Kaiſerin Konigin und ihrer Bundesverwandten erlaſſen. II. Sie find alſo in keinem
Reichskriea und wiher kerinen Woi acuit

—rrnigr ortichsſiande, welche ſte undefonnenerWeiſe vortilig ausgehanget und bekant gemacht haben, machen ſich der oſterreichiſchen
Keindſeligkeiten widerrenſenheilhartig, und konnen von dieſer Krone als Xeinde angeft
hen und heimgeſuchet werden; die in königlich preuſiſchen Dienſten befindliche Reichsglie

i

der, Vaſallen. und Eingeſeſſenen haben ſich an ihre Abforderung gar nicht zu kehren, ſon

dern
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dern ſind vielmehr verpflichtet, nach ihrem theuer geleiſteten Eid der Treue darinnen zu be
harren, und vor die Freiheit des deutſchen Vaterlandes tapfer zu ſtreiten, und ſich durch
dieſe Schrekbilder weder irre noch abwendig machen zu laſſen. Wer dieſer unbefugten
Abrufung Gehor geben, oder unter deren Vorwand entlauſen wurde; muſte nach Strenge
der Kriegsgeſeze beſtrafet werden.

Nun urtheile Leſer, wem ſeine Bemuhungen mislungen ſeyen, dem Verfaſſer der
Anmerkungen, oder Herrn Prof. Stekken? Wir ſind durch die Abhandlung von Avoka-
torien uberzengt, daß lezterer die Wahrheit eben ſo aufrichtig ſuche, als freimuthig vortra
ge. Er folget allerdings hierin einem groſen Vorganger, nemlich dem ſel. Herrn Kanzler
von Ludewig. Vieleicht bemuhet er ſich in ſeinem Theil dieſem verdienſtvollen Lehrer der
Friedrichsuniverſitat ahnlich zu werden, da ganz ahnliche anſerliche Schikſale er mit dem
ſelben hat. Sie haben einerlei Vaterland; auf einer Schule häben fie die erſte Grunde
ihrer Erkentnis geleget. Sie ſind beide in fruhen Jahren Lehrer der Friedrichs hohen

Schule worden. Ob ſich nun gleich Herr Prof. Stek in ſeinen jungen Jahren nicht un—
terſtehet, an die Seite dieſes verewigten Mannes zu treten, auch niemals uch einfallen laſt,

 demſelben an Gaben, Starke des Geiſtes, Einſichten und Erkentnis zu gleichen: ſo ſucht er
es ihme doch in dem Eifer gleich zu thun, welchen dieſer gegen das konigliche Churhaus
Brandenburg bei allen Gelegenheiten bewieſen, und wodurch er ſich vornemlich unterichie—
den hat. Ehre genug vor Herrn Prof. Stek, wenn er ſich. den Ruhm erwirbet, daß ihn
ein feuriger Eifer gegen ſeinen allergnadigſten Konig belebe, und daß er alle Gaben und

Bemuhungen dem Dienſte deſſelben muthig aufopfere.
Wider das Haus Oeſterreich ſtreiten viele tauſend andere redliche Brandenburget.

Das Federgefechte hilft hier nichts. Um ſo weniger wird ſich Herr Prof. Stek bemühen,
gegen das durchlauchtigſte Erzhans Oeſterreich Ruhm und Ehre zu erringen. Er weiß,
was man dieſem erhabenen Geſchlecht, welches ſo viele Jahre her den Kaiſerthron zieret,
vor tiefe Ehrerbietung ſchuldig iſt. Man laſt den Verdienſten dieſes Erzhauſes, und den
perſonlichen hohen Eigenſchaften beider kaiſerlicher Maieſtaten viel mehr Grrechtigkeit in
den preuſiſchen Staten wiederfahren, als den gotlichen Tugenden eines wahrhaftig groſen

Griederichs im oſterreichiſchen wiederfahret. Die preuſiſche Gelehrte ſind von der Ver—
wagenheit derienigen weit entfernet, die ihre Feber wider getronte Haupter ſpizen, und die

Ehrfurcht gegen Regenten in allen Schriften auſer Augen ſezen.Wolte Gott, daß jenes Gebot Kaiſer Karl des ſechſten vom Jahr 1715. und des jezt

regierenden Kaiſers. Meaieſtat vom Jahr 1746. auf katholiſchen Kanzeln, Lehrſtuhlen und
hohen Schulen ſo. genan befolget wurde, als es Lehrer proteſtantiſcher Univerſitaten beob
achten. Herr Prof. Stek kennet die Pflichten eines offentlichen Lehreis des Statsrechts
gegen den Kaiſer und das Reich gar wohl. Er wird ſich gewiß huten, ſie niemals zu ver
iezen. Es wird ihm aber auch erlaubt ſeyn, den Pflichten. aegen ſeinen allergnadigſten
Konig vor allen andern ein Genuge zu leiſten; ſodenn die Wahrheit offenherzig zu lehren,
die Grundgeſeze richtig zu erklaren, pie Freiheit der deutſchen Stande mit dem kaiſerlichen
Anſehen zu vereinbaren; dem Kaiter, was des Kaiſers iſt, zuzuſchreiben; aber auch die
Reichſtandiſche Befugniſſe und Vorrechte zu vertheidigen. Da er dieſes in der Abhandlung
von Avokatorien gethan: ſo verdienet er die harte Beſchuldigung nicht, als hatte er der Ver
ordnung Kaiſer Karl des ſechſten kekker, als noch je ein anderer gethan, entgegen gehandelt.

Zugeſchweigen, daß man einem Mannue, der ſeinem Landesherrn zu Liebe, auch etwas zu
weit gehet, ſeinen Eifer zu gute halten muß. S. Jon. Pet. von Ludewig in der

Vorrede zum andern Theil der Erl. der gülbenen Bullt S. 15. E—
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